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Briefe an den Herrn von Voltaire.

22.
Weſel, d. 21. Jul. 1738.

Mieein Herr, itzt war ich denn um mehr als ſechzig
Meilen naher an Cirey. Es kommt mir ſo vor,
als hatt ich bis dahin nur noch einen Schritt, und
ich weiß nicht, was fur eine unſichtbare Macht
mich abhalt, ihn wirklich zu thun. Sie konnen
nicht glauben, wie unangenehm es mir iſt und
wie viele Unruhe es mir macht, daß ich mich ſo
nahe bei Jhnen befinde, und doch Jhres Umganges
nicht genießen kann.

Jch bin durch eine Provinz gekommen, wo die
Natur gewiß nichts geſpart hat, um die Felder ſo
fruchtbar und die Gegenden ſo lachend als moglich
zu machen; aber, wie es ſcheint, erſchopfte ſie ſich

bei der Bildung der Pflanzen, der Hecken und der
Bache, wodurch dieſe Landſchaften verſchonert
werden, und hatte nicht Krafte genug, auch unſer
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Geſchlecht zu vellenden. Auf dieſer Reiſe hab'
ich deinahe ganz Weſtphalen geſehen. Wenn
Gott dem Mernſchen ſemen Athem mitgetheilt
hat, ſo muß die hieſige Nation in der That nur ſehr

wenig davon erhalten haben. Sie iſt bei der
Theilung ſo ubel weggekommen, daß ſich die Frage
aufwerfen lieſſe, ob dieſe menſchliche Figuren
denkende Weſen ſind oder nicht? Mein Urtheil
halt' ich zuruck, weil ich die Menſchheit liebe, und
weil ich befurchte, Sie mochten das, was ich Jhnen
hieruber ſagen konnte, fur Mediſance halten. Jch

frage jeden, der aus Holland kommt, um Nach—
richten von Jhnen; Alle, mit denen ich geſprochen
habe, unterhalten mich von den ſchandlichen Libellen,

mit denen Jhre Laudsleute Sie verfolgen, und von
der Undankbarkeit Jhrer Nation, die es zugiebt,
daß ein Mann mit Beſchimpfungen uberhauft wird,
der ſeinem Vaterlande Ehre macht, und durch den
ſein Jahrhundert in der Folge beruhmt werden muß.

Jn Braunſchweig hab' ich Sie gegen einen
gewiſſen Bodmer, einen verungluckten ſchonen Geiſt,

vertheidigt, der ſehr brauſend und unbeſonnen iſt,

und Alles gleich in der erſten Jnſtanz entſcheidet.
Jch brachte ihn ſo weit, daß er in Gegenwart von
zwanzig Perſonen geſtehen mußte: er habe ſich in
ſeinem Urtheil uber Sie ſehr groblich geirrt, und
ſei nicht im Stande, alle Schonheiten in Jhren
Werken zu fuhlen.

Sie ſehen, mein Herr, daß ich auf allen Seiten
Proſelyten mache. Jch wunſchte, dem ganzen
Frankreich zum Trotz, dies auch in Paris thun und
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Jhrer Nation, die uber Alles fluchtig oder eigen—
ſinnig urtheilt, zeigen zu konnen, daß ſie verblendet

iſt, und daß Eiferſucht und Nemnd eine Art von
Nebel ſind, die den Mißgunſtigen das Verdienſt
ihrer Gegner verbergen und verdunkeln.

Jch erwarte hier Herrn du Breuil Tronchin)
um Maaßregeln uber unſren Briefwechſel zu
nehmen. Jndeß glaub' ich emen kurzeren Weg
ausfundig gemacht zu haben, durch den ich Jhnen
ſchreiben kann. Mein Weinhandler Logni in
Aachen hat faſt ſein ganzes Verkehr mit Champagne,
und wenn Sie es nun rathſam finden, Jhre Brieſe
durch einen gewiſſen Geoffroy in Epernay gehen zu
laſſen, ſo wird, wenn ich nicht irre, unſre Cor—
reſpondenz durch dieſen neuen Kanal ſehr beſchleu—

nigt werden.
Jch lebe hier in unaufhorlicher Thatigkeit, und

fuhre ein ſehr geſchäftiges Leben, ja, das geſchaſ—
tigſte von der Welt. Vielleicht bin ich dazu geboren,
immer uber die Granzen auszuſchweifen. Jn
einigen Wochen ſoll auch die Speculation wieder
an die Reihe kommen.

Thiriot““) hat mir Jhren Brief an Herrn
Maffei, und auch den andren uber Herrn Dutot's

A4
Vielleicht der Arit, dem Voltaire iun der Folge die Sorge

fur ſeine Geſundheit anvertrauete.
»2) Ein Mann, der wenigſtens in ſeiner Jugend ſich mit der

Rechtogelehrſamkeit beſchaftigte. Er war Voltair's alteiter
Freund, und der Bönig brauchte ihn beinahe dreißig Jahre
lang, fur ein kleines Gehalt, als ſeinen litterariſchen
Agenten in Paris. La Ve ade Vottaire par Iii. p. a36
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Werk geſchickt. Beide ſind in ihrer Art Meiſter—
ſtucke. Sie reden von der Poeſie, wie Horaz,
und von der Kunſt, die Menſchen glucklich zu
machen, wie ein“ oder wie ein Agrippa.

Jſt es moglich, ſo rucken Sie Jhren Meridian

naher zu dem unſrigen hin. Wie es ſcheint, war
das Schickſal auf mein Gluck eiferſuchtig, und

beſtand darauf, daß Cirey ſo weit von Rheinsberg
entfernt ſein ſollte.

O macht' uns ein Gelehrter doch
Den Erdball anders, als er iſt,
Und ruckt' er doch zu unſrer Luſt
Die Felſen zu einander hin,
Die Ebnen auch, und jeden Bach,
Der unſre beiden Flecken trennt!

Jch wunſchte ſehr, daß mir Herr Maupertuis
dieſen Dienſt leiſten konnte, und wurde ihm mehr

Dank dafur wiſſen, als fur ſeine Reiſe nach Lapp—
land, und fur Alles, was er von ſeinen Lapplandern
gelernt haben kann. Jch bin mit vieler Hoch—
achtung ec.

23.

cû

den 11. September 1738.

Wecein theurer Freund, eine ziemlich lange und
ziemlich ermudende Reiſe, auf der es tauſend Vor—

falle, viele Geſchafte und noch mehr Zerſtrenungen
gab, hat mich verhindert, Jhren Brief vom funf—
ten Auguſt zu beantworten, den ich ohnedies erſt



9

den dritten September in Berlin erhalten habe.
Man muß ganz ſo beredt ſein, als Sie, um das
Betragen, das Jhr Miniſterium in der Polniſchen
Aungelegenheit beobachtet hat, zu vertheidigen und

ſo gut zu beſchonigen. Sie werden Jhrem Vater—
lande einen ausgezeichneten Dienſt erweiſen, wenn
Sie Europa uberzeugen konnen, daß Frankreichs
Geſinnungen immer dem Manifeſt vom Jahre 1733
gemaß geweſen ſind. Aber Sie konnen nicht glau—
ben, wie ſehr man gegen die Galliſche Polittk
eingenommen iſt, und Sie wiſſen nur zu gut, was
Vorurtheile ſagen wollen. Der Beifall, den Sie
und die Marquiſe meinem Aufſatze geben, ſchmeichelt

mir ſehr, und wird mich aufmuntern, kunftig
etwas Beſſeres zu machen.

Jch freue mich, daß Sie mir Fragen vorgelegt
haben; gegenwartig will ich ſie alle beantworten,
und Jhnen meine Autoritäaten nennen. Was ich von
dem Plan des Marſchalls von Villars geſagt habe,
den das Franzoſiſche Miniſterium ſo eben zu
befolgen anfangt, iſt kein Scherz, ſondern wirk—
licher Ernſt.

Man hat es durch verſchiedne Kanale erfah—
ren, und dieſes ſchreckliche Projekt giebt mehr
als Einer Macht zu denken. Erſt in der Folge
wird ſich alles das Ungluck zeigen, was es nach
ſich ziehen wird. Jch mußte mich ſehr irren, oder
es leitet Ereigniſſe ein, wodurch ganze Reiche
umgeſturzt werden, und unſer Welttheil eine andre
Geſtalt bekommt. Jhre Vergleichung zwiſchen
Frankreich und einem reichen, klugen Mann, der

Aß
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verſchwenderiſche und ungluckliche Nachbaren um
ſich her hat, iſt ſehr glucklich; ſie zeigt die Starke

der Franzoſen und die Schwache der angranzenden
Nationen augenſchemlich, enthüllt zugleich den
Grund von Beiden, und giebt der Jmagination
Gelegenheit, in die folgenden Jahrhunderte zu
dringen und darin das unaufhorliche Anwachſen
der Franzoſiſchen Monarchie zu ſehen, das aus
einem immer beſtandigen und gleichmaßigen Prin—
cipium, aus jener unter einem deſpotiſchen Ober—

haupt vereinigten Macht, entſteht, die in der
Zukunft hochſt wahrſcheinlich alle ihre Nachbaren

verſchlingen wird.
So hat dieſe Macht Lothringen, durch die

Uneinigkeit des Reiches und durch die Schwache
des Kaiſers, bekommen. Dieſe Provinz hat von
jeher für ein Reichslehen gegolten. Ehemals war
ſie ein Theil des Burgundiſchen Kreiſes, der eben—
falls durch Frankreich von dem Reiche abgeriſſen
worden iſt. Zu allen Zeiten haben die Herzoge
von Lothringen Sitz und Stimme auf dem Reichs—
tage gehabt, die Romermonate bezahlt, in den
Kriegen ihr Contingent beigetragen, und überhaupt
alle Pſflichten der Reichsfurſten erfullt. Freilich

hat der Herzog Karl oft die Franzoſiſche oder
Spaniſche Partei genommen; aber darum war er

denn doch ein Mitglied des Reiches, ſo gut wie der
Kurfurſt von Baiern, der Ludwigs XIV. Armeen
gegen den Kaiſer und die Alliirten kommandirte.

Sie bemerken ſehr ſcharfſinnig, daß die Leute,
die am conſequenteſten ſein ſollten, die, welche
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Reiche regieren und durch Ein Wort das Cllack
ganzer Nationen entſcheiden, ſich bisweilen am
meiſten auf das Ungefähr verlaſſen. Die Konige,
die Furſten und die Miniſter ſind eben ſolche
Menſchen, wie Privatperſonen, und der gauze
Unterſchied, den das Schickſal zwiſchen ihnen und
Leuten von geringerem Range fellgeſett har, beñeht

darin, daß ihre Handlungen wichtig ſind. Sure
Fontaine, die das Waſſer drei FJuß, und one
andre, die es hundert Fuß hoch ſpringen läpt,
gehoren beide in Eine Klaſſe, und ſind nur durch
ihre geringere oder großere Wirkung unterſchieden.
Eine Konigin von England, die einen Werber—
hof um ſich hat, wird immer etwas in die Regie—
rung bringen, das nach ihrem Geſchlechte ausſieht,
nehmlich Grillen und Capricen.

Mich dunkt, die Eide der Miniſter und der Lie—
benden ſind beinahe von gleichem Werth. Heirr
Torcy') mag Jhnen geſagt haben, was ihm beliebt
hat; aber ich werde immer Mißtrauen in die Reden
eines Mannes ſetzen, der ihnen gewohnlich
mancherlei Erklarungen giebht. Dergleichen Leute
ſind Propheten, die eine bewunderungswurdige
Uebereinſtinmung zwiſchen dem finden, was ſie
geſagt haben, und was ſie haben ſagen wollen.
Es hat Herrn Torey keine Muhe gemacht, einen

Der Marquis von Torcy hat Meérwoires aeſchrieben, von
denen Voltaire, ehe ſie noch gedruckt waren, bei ſeiner
Geſchichte Ludwigs XIV. Gebrauch machte.
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Pentchartrain), Ludwig XIV. und den Dauphin
redend einzufuhren. Er wird ſo verfahren ſein,
wie die guten dramatiſchen Dichter, die jede ihrer
Perſonen das ſagen laſſen, was ihrem Charakter
angemeſſen iſt: Jch geſtehe Jhnen, daß ich in
Anſehung des Regenten beinahe mit der ganzen
Welt Vorurtheile gehabt habe. Man ſagte ganz
laut, er habe ſich durch Actien ſehr anſehnlich
bereichert, und einer von Law's Commis, der um
dieſe Zeit nach Berlin gegangen war, hat dem
Konige ſogar verſichert, er habe von ihm den
Auftrag gehabt, ziemlich ſtarke Summen nach
Amſterdam zu ſchaffen, und ſie bei der dortigen
Banque zu belegen. Es freuet mich ſehr, daß
dies eine Verlaumdung iſt. Jch intereſſire mich
fur das Andenken des Regenten, da er ein Mann
von glucklichem Genie war, und da er Sie, als
er einſah, er habe Jhnen Unrecht gethan, mit
Gutigkeiten uberhauft hat. Zuverlaſſig denke ich
richtig, wenn ich mit Jhnen auf Einem Wege
zuſammentreffe; dies iſt der Probierſtein, auf
welchem ich den Werth meiner Gedanken immer
pruſen kann. Menſchlichkeit, dieſe ſo empfehlungs—
werthe Tugend, die alle ubrigen in ſich ſchließt,
ſollte, nach meinem Urtheil, jeden vernunftigen
Menſchen beleben, und wenn ſie auf der ganzen

—Er war zu Ende des vorigen Jahrhunderts Franzoſiſcher
GSeeminiſter.

So nennt man bekanntlich den Herzog Philipp von
GOealeans, der wahrend der Miuderjahrigkeit eudwigs XV.
Frankreich regierte, und im Jahr 1723 ſtarb.
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Velt ausſturbe, ſo mußte ſie doch bei den Jurſten
unſterblich ſein.

Jhre Jdeen ſind fur mich zu vortheilhaft.
Voltaire, der Politiker, wunſcht mir die Kaiſer—
krone? Voltaire, der Philoſoph, wurde den
Himmel bitten, mir Weisheit zu ertheilen, und
Voltaire, mein Freund, um mich glucklich zu
machen, mir nichts wunſchen, als ſeine Geſellſchaft.
Nein, mein cheurer Freund, ich verlarge nicht nach
Große, und wenn ſie nicht von ſelbſt zu mir kommit,

ſo werd' ich ſie nicht ſuchen.
Durch die Reiſe, die ein wenig zu ſpat pro—

jektirt worden iſt, als daß ſie mir Vergnugen machen
konnte, und die zu meinem Ungluck vielleicht nie
vor ſich gehen wird, ware ich auf den Gipfel des
Glucks gekommen. Jch wurde, wenn ich die Mar—
quiſe und Sie geſehen hatte, mehr Vortheil gehabt
haben, als Clairault und Maupertuis, als Con—
damine und alle Jhre Akademiſten, die auf der
Erde umherſtreiſten, um eine Linie zu ſinden. Leute
von Kopf ſind, nach meinem Urtheil, die Quint—
eſſenz des menſchlichen Geſchlechtes, und ich hätte
dann mit Einem Blick das Allervortreflichſte davon
geſehen. Jch muß Jhnen, und der gottlichen Emilie
dazu, Tragheit vorwerfen, daß Sie mit dieſem
Projekt nicht eher zum Vorſchein gekommen ſind.
Jtzt iſt es zu ſpat, und ich ſehe nur Ein Mittel, das
aber nicht lange ausbleiben wird, nehmlich den
Tod des Kurfurſten von der Pfalz. Jch werde
Jhnen zu rechter Zeit Nachricht davon geben.
Wollte doch der Himmel, daß Sie und die
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Marquiſe in dieſem Lande ſein konnte, wo ich dann
gewiß ein ſußes, reizendes Gluck beſitzen wurde!

Jch bin unwillig auf Jhre Nation und auf die
Oberhaupter darunter, weil ſie die grauſame
Erbitterung Horer Feinde nicht im Zaum halten.
Franlreich beſchimpſt ſich, wenn es Sie beſchimpft,
und es iſt Niedertrachtigkeit, wenn dies ungeahndet

bleibt. Dagegen ſehrer ich, und Jhre edelmuthi—
gen Aeußerungen werden es nie entſchuldigen.

Durch die Abhandlung uber das Feuer, die
mir die Marquiſe ſchicken will, wird ſie mich ſehr
verbinden; ich werde ſie zu meiner Belehrung leſen,
und, wenn ich uber einige Kleinigkeiten Zweifel
außre, keine andre Abſicht dabei haben, als daß
ich den Weg der Wahrhßeit deſto beſſer kennen
lernen will. Geben Sie ihr, wenn es Jhnen
gefallig iſt, tauſend Verſicherungen von meiner
Achtung. Hiermit bekommen Sie einen neuen
Aufſatz, die erſte Frucht meiner Muße. Jch mache
es, wie die Heiden, die den Gottern alle Erſtlinge
brachten, und bitte Sie nun Jhrer Seits um Auf—
richtigkeit, Wahrheitsliebe und dreiſte Sprache.
Wie glucklich ſchatz ich mich, daß ich einen Freund

von Jhren Verdienſten habe! Sein Sie es immer,
darum bitt' ich Sie, und ſein Sie nur Freund;
dieſer Charakter wird Sie in meinen Augen, wo
moglich, noch liebenswurdiger machen. Jch bin
mit aller nur erſinnlichen Hochachtung ec.
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Rheiusberg, d 14. Septbr. m38

g9—tein theurer Freund, dieſen Augenblick erhalt'
ich Jhren Brief vom 8. Auguſt, der unglucklicher—
weiſe zu ſpat kommt. Wvir ſind ſchon uber vierzehn
Tage aus Cleve zuruck, und dieſer Uniſtand zerſtort
Jhren Plan vollig. Jch erkenne indeß den ganzen
Werth Jhrer Freundſchaft und der Auſmerkſamkeit,
durch die mich die Marquiſe verpfluhtet. Unmeglich
kann etwas ſchmeichelhaſter ſein, als der Gedanke der

gottlichen Enlilie; doch glaub' uh, ohne die Acqui—
ſition und den Ankauf einer Herrſchaft wurd' ich
nicht das unausſprechliche Gluck gehabt haben, Ste

alle Beide zu ſehen. Man hatte irgend einen
ſchwerfalligen Rath nach Hamm geſchickt, der dann
ſehr methodiſch und hochſt bedachtig den Kaufcon—
trakt aufgeſetzt, Sie dabei herrlich ennuyirt, und
ihn nach allen erforderlichen Formalitaten abge—
ſchloſſen und unterzeichnet haben wurde; ich ſelbſt
ich hatte dann bei ſeiner Zuruckkunft das Vergnugen
gehabt, den Herrn Rath uber das, was er geſehen
und gehort, zu quaſtioniren, und er hatte mich,
anſtatt mir etwas von Voltaire und von Emilien
zu erzahlen, mit nichts unterhalten, als mit
Morgen Landes, herrſchaftlichen Gerechtſamen,
Privilegien, und mit allem dem Rothwelſch der
Anhänger des Plutus. Jch glaube, wenn die
Marquiſe bis zum Abſterben des Kurfurſten von
der Pſalz warten wollte, dem ſchwachliche Geſund—
heit und das Alter den Tod drohen; ſo wurde ſie
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ſich leichter von dieſem Grundſtuck losmachen
konnen, als gegenwartig. Es iſt mir ſo, ob ich
gleich nicht ſagen kann warum, als wenn der Suc—
ceſſionsfall im nachſten Fruhling eintreten wurde.
Dann werden wir unfehlbar nach Julich und
Bergen marſchiren. Konnte ſich die Marquiſe,
wenn ſich dieſes ereignet, nicht nach der bewußten
Herrſchaft begeben, da ſie nahe au dieſen Herzog—
thumern liegt? und konnte der wurdige Voltaire
nicht eine kleine Jncurſion bis in das Preuſſiſche
Lager machen? Jch wurde fur alle Jhre Bequem—
lichkeiten ſorgen; man wurde Jhnen ein gutes
Haus in einem Dorfe nahe am Lager einrichten,
wo ich Sie ohne Muhe beſuchen, oder von wo aus
Sie Sich in kurzer Zeit, und je nachdem es Jhre
Geſundheit erlaubte, nach meinem Zelte begeben
konnten. Sein Sie ſo gutig, hierauf zu denken,
und mir aufrichtig zu ſagen, was Sie mir zu
Gefallen zu thun im Stande ſind. Jndeß wagen
Sie keinen Schritt, der Jhnen von Seiten Jhres
Hofes nur den geringſten Verdruß zuziehen konnte.
Jch will mir gluckliche Stunden nicht durch Jhr
Mißvergnugen erkaufen.

Die Marquiſe außert in einem Briefe, der
mir ſo eben zugeſtellt worden iſt, ſie ſchmeichle ſich,

ich werde mit den Manuſcripten, die ich von Jhrer
Freundſchaft in Handen habe, behutſam umgehen.

Hoffentlich ſind Sie uber dieſen Punkt nicht im
mindeſten unruhig. Sie wiſſen, was ich Jhnen
verſprochen habe, und ohnedies iſt Jndiscretion ganz

und gar nicht mein Fehler. Wenn ich neue Werke
von
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von Jhnen bekomme, ſo leſ ich Sie mit Kaiſerling
und Jordan; nachher vertraue ich ſie meinem Ge—
dachtniſſe an, und behalte ſie auswendig, wie die
Konige von Jſrael es mit Moſis Worten zu thun
verpflichtet waren. Dann verſchließ ich dieſe Auf—
ſatze in das Cabinet hinter meinem Archive, und
nehme ſie nicht heraus, außer wenn ich ſie fur much

allein wieder durchleſen will. Mit Jhren Briefen
mach' ich es eben ſo, und ob man gleich unſre Corre—
ſpondenz muthmaßt, ſo weiß doch Niemand etwas
Gewiſſes daruber. Hierauf ſchrank' ich meine Vor—
ſichtigkeit noch nicht einmal ein, ſondern meine
Bedienten haben ſogar Befehl, ein gewiſſes Paquet
zu verbrennen, falls ich in Gefahr ware und es
zum Aeußerſten mit mir kame. Mein Leben iſt
nichts, als ein Gewebe von Verdrießlichkeiten
geweſen, und die Schule der Widerwarrigkeit macht
behutſam, diſeret und mitleidig; man iſt auf den
kleinſten Schritt aufmerkſam, wenn man uber die
Folgen nachdenkt, die er haben kann, und erſvart
gern Andren Unannehmlichkeiten, die man ſelbſt

gehabt hat.
Wenn Arbeit und Emſigkeit Sie abhäälr an

mich zu ſchreiben, ſo tadle ich Sie nicht; vielmehr
bin ich Jhnen Verbindlichkeit ſchuldig: Sie arbei—
ten ja zu meinem Vergnugen, zu meinem Gluck;
und wenn Krankheit unſren Briefwechſel unter—
bricht, ſo klag ich das Schickſal deshalb an und
leide mit Jhnen. Die philoſophiſche Ode, die ich
von Jhnen erhalten habe, iſt ein Meiſterſtuk. Die
Gedanken darin ſind grundlich und wahr; (und das

Hinterl. W. Fr. Il. yter B. B



18

iſt die Hauptſache;) uberdies haben ſie einen auffal
lenden Auſtrich von Neuheit, und den poektiſchen
Styl, der dem Ohre ſo angenehm ſchmeichelt. Auch

glanzt Witz darin. Jch bin dieſer vortreflichen Ode
meinen Beifall ſchuldig; und um ihr den zu geben,
braucht man nicht ſchmeichleriſch, ſondern nur
aufrichtig zu ſen. Die Strophe: Zandis que
des humains“), hat unendlich vielen Sinn. Jn
Paris gabe ſie ein Sujet zu einem Luſtſpiel, in
London machte Pope em komiſches Heldengedicht
daraus, und in Deutſchland fanden meine guten
Landsleute Stoff genug darin, um einen wohl con—

ditionirten und hubſch dicken Folianten daraus zu

ſchmieden.
Jch werde Sie immer gleich hoch ſchatzen, mein

lieber Proteus, Sie mogen als Philoſoph auftreten,
oder als Politiker, als Geſchichtſchreiber, als Dich—

ter, oder in welcher Geſtalt es Jhnen ſonſt beliebt.
Jhr Geiſt zeigt ſich bei ſo verſchiednen Gegenſtanden

immer gleich ſtark; er iſt ein Brillant, der alle
Farben ſpielt und mit jeder blendet. Jch empfehle
es Jhnen mehr als jemals, fur Jhre Geſundheit zu
ſorgen, gute Diat zu halten und wenige phyſika—
liſche Verſuche zu machen“). Laſſen Sie mir

Dieſe Ode ſteht in der Ettingerſchen Ausgabe von Voltair's
Werken T. XIII, p. 352- 354, und iſt uberſchrieben: 4
Meſſieurs de  Acadèmie des ſciences qui ont eté fur ?quateur et
au cerele pol ure mefurer des degrès de latitude. 1735. Das Ur,

theil, das der Konis daruber fallt, iſt wohl ein wenig zu vor

theilhaft.Voltaire beſchaftigte ſich damals ſtark mit der Chemie und

Phyſik. Labie de Voltaire par M. p. 79.
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wenigſtens durch ſonſt jemanden Nachrichten von
Sich geben, wenn Sie nicht ſelber ſchreiben konnen.

Sie ſind mir ganz und gar nicht gleichgultig, das
ſchworr ich Jhnen. Es kommt mir ſo vor, als
hätt' ich durch die Achtung, die ich Jhnen gegeben
habe, eine Art von Hypothek auf Sie. Jch
brauche Nachrichten von meinem Vermogen, ſonſt
ſtellt mir meine Jmagination eine Menge Ungeheuer
und Phantome vor, die ich dann bekamvyfen muß.

Sein Sie von den Geſinnnngen uberzeugt, mit
denen ich bin ec.

25.
Rheinsberg, d.y Nov 1738.

¶ñNtein theurer Freund, ich habe ſo eben einen
Brief und Verſe von Jhnen erhalten, dergleichen
Niemand machen kann, als Sie. Aber bin ich ſo
glucklich, etwas von Jhnen zu bekommen, das
ſchoner iſt, als Alles, was man jemals hat drucken
laſſen; ſo befind' ich mich auch in der Verlegenheit,
daß ich nicht weiß, wie ich es erwiedern ſoll. Sie
ſchicken mir Gold aus Jhrem Potoſi, und ich gebe
Jhnen dafur nur Blei. Als ich Jhre ſo feurigen
und liebenswurdigen Verſe an mich geleſen hatte,
ſchwankt' ich mehr als Einmal, ob ich Jhnen die

Epiſtel uber die Menſchlichkeit) ſchicken ſollte, die
Sie mit dieſem Briefe bekommen; aber nachher

B 2
Gie ſcheint verloren gegangen iu ſein.
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ſagt ich zu mir, du mußt dein Opfer nach Cirey
bringen, und dort weiſe Belehrung ſuchen. Bei
dieſem Bewegungsgrunde werden Sie die ſchlechten
Verſe, die ich Jhnen ſchicke, hoffentlich mit einiger

Nachſicht annehmen.
Thiriot hat mir ſo eben der Marquiſe Werk

uber das Feuer geſchickt. Jn der That bin ich beim
Leſen erſtaunt. Man ſollte gar nicht glauben, daß
ein Frauenzunmer ſo etwas ſchreiben loönnte. Der

Styl darin iſt mannlich und dem Gegenſtande ganz
angemeſſen. Sie Beide gehören zu den bewun—
drungswürdigen und in ihrer Art einzigen Leuten,
die taglich bei denen, die ſie kennen, mehr Erſtau—

nen erregen. Jch denke hieruber Manches, was
mir nur Jhre Beſcheidenheit zu verſchweigen befiehlt.

Die Heiden haben Perſonen, die wahrhaftig weit
unter Jhnen Beiden ſtanden, zu Gottern gemacht;
hatten Sie in jenen Zeiten gelebt, ſo wurden Sie
den erſten Platz im Olymp bekommen haben.

Man kann den Unterſchied zwiſchen den Sitten
der gegenwartigen und jener ſo entfernten Zeit nicht
deutlicher ſehen, als wenn man die Art vergleicht,
wie das Alterthum die großen Manner behandelte,

und wie es unſer Jahrhundert thut. Edelmuth,
Seelengroße und Feſtigkeit gelten fur chimariſche

Tugenden. Man ſagt: „o, Sie ſetzen etwas
darin, den Romer zu ſpielen; das iſt nicht mehr
Mode; in dieſem Säculum iſt man von ſolchen
Affectationen zuruckgekommen.“ Deſto ſchlimmer!
die Romer, die auf Tugenden etwas hielten, waren
große Manner; warum ſoll man ſie in ihren
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lobenswurdigen Eigenſchaften nicht nachahmen?
Griechenland war ſo entzuckt von ſeinem Homer,
daß mehr als ſieben Stadte“) einander die Ehre
ſtreitig machten, ihn der Welt gegeben zu haben.
Und der Franzoſiſche Homer, der verehrungswur—

digſte Mann unter der ganzen Nation, iſt den
Pſeilen des Neides ausgeſetzt! Virail genofß,
ungeachtet der Schreibereien einiger dunklen Ver
ſeſchmiede, Protection von dem Auguſtus und
Macenas, wie Boileau, Racine und Corneille
von Ludwig dem Großen. Sie ſind ſo gluck—
lich nicht; indeß glaub' ich, die Wahrheit zu
ſagen, Jhr Ruhm werde nichts dabei veölieren.
Fur jeden Menſchen, der mit geſunder Urt eilskraft
geboren iſt, muß Beifall von einem Weiſen, einer
Emilie, mehr ſein, als der Beifell des Thrones.
Jhr Geiſt iſt nicht ſtlaviſch, und Jhre Muſe nicht
an den Ruhm der Großfien gekettet. Aver um ſo
mehr ſind Sie werth, und dies iſt ein unwiderſprech—

liches Zeugniß von Jhrer Aufrichtiakeit; denn man
weiß nur zu gut, daß ſich dieſe Tugend von jeber
ſchlecht mit der niedrigen Schmeichelei vertragen
hat, die an den Hofen herrſcht.

Die Geſchichte Ludwigs YIV. die ich ſo eben
wieder geleſen habe, hat viele Soureun von Jhrem
Aufenthalt in Cirey an ſich. Es iſt ein vortreſliches
Werk, dergleichen die Welt noch gar nicht aufzu—

B 3

 Jm Orriginal ſteht durch einen Gedachtnißfehl.er: riehr als
jehn Stadte.
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weiſen hat. Jch bitte Sie inſtändig, mir die
Fortſetung davon zu ſchicken; aber als Freund
rath' ich Jhnen, es nicht in den Druck zu geben.
Die Nachkommen derer, denen Sie Gerechtigkeit

widerfahren laſſen, wurden ſich gegen Sie ver—
ſchworen. Emige wurden finden, daß Sie zu viel
von ihnen geſagt, und Andre, daß Sie die Tugen—
den ihrer Vorfahren nicht genug gelobprieſen hätten;
und die Prieſter, dieſe unverſohnliche Brut, wurde
Jhnen die kleinen Pfeile nie verzeihen, die Sie auſ
ſie abdrucken. Jch mochte ſogar dreiſt ſagen:
dieſe, mit Wahrheitsliebe und philoſophiſchem
Geiſtẽ geſchriebene, Geſchichte muſſe nicht aus der
Sohare der Philoſophen kommen; denn ſie gehort
nicht fur Leute, die nicht denken konnen.

Jhre beiden Briefe haben bei denen, die ſie
geleſen haben, eine ſehr verſchiedene Wirkung her—
vorgebracht. Caſarion, der das Podagra hatte,
verlor es vor Freude, und Jordan, der ſich wohl
befand, hatte beinahe eine Apoplexie bekommen.
So ſehr verſchiedene Wirkungen kann eine und
ebendieſelbe Urſach hervorbringen. Beide mogen
Jhnen das ſelber ſagen, was Sie ihnen einfloßen;
auch werden ſie es beſſer thun, als ich es konnte.
Uns fehlt in Rheinsberg, um vollkommien glucklich
zu ſein, nur ein Voltaire. Aber ungeachtet Jhrer
Abweſenheit, ſind Sie doch, ſo zu ſagen, mit
unſren Seelen verwebt. Jmmer ſind Sie bei
uns; Jhr Bildniß praſidirt in meiner Bibliothek:
es hangt uber dem Schrank, der unſer goldnes
Vließ aufbewahrt, unmittelbar uber Jhren
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Werken, und dem Orte gegenuber, wo ich
gewohnlich ſitze, ſo daß ich Sie beſtandig vor
Augen habe. Jch mochte beinahe ſagen: dieſes
Bild ſei wie Memnons Statue, die, wenn ſie von
den Sonnenſtrahlen getroffen ward, einen harmo—
niſchen Schall von ſich gab; und es belebe den
Geiſt derer, die es anſehen. Jch fur mein Theil
denke dabei an das:

O vous donc qui brũleæ d'unet ardeur perilleuſe! &c.

O Du, den Liebe voll Gefahr entſlammt!

Erinnern Sie Sich immer der kleinen Kolonie
in Rheinsberg, und zwar, um Hirtenbriefe nach
Jhrer Art an ſie zu richten. Dieſer Troſt iſt in
Jhrer Abweſenheit nothig. Jhre Freunde konnen
ihn als Schuld von Jhnen fordern. Und ich hoffe,
daß Sie mich an die Spitze Jhrer Freunde ſtellen;
wenigſtens kann man es unmoglich feuriger ſein,
als ich es bin und immer bleiben werde rc.

26.
Rheinsberg, d. 1. Dezember 1738.

gWcein theurer Freund, es laßt ſich nicht laugnen,
daß Sie ein ganz vortreflicher Schuldner ſind.
Sie bleiben mit Jhren Bezahlungen nicht aus,
und man gewinnt bei dem Handel mit Jhnen
anſehnlich. Jch bin Jhnen fur die Epiſtel uber
das Vergnugen unendlich verbunden. Das theo—
logiſche Syſtem darin ſcheint mir der Gottheit ſehr

B 4



anſtandig zu ſein, und paßt vollkommen zu meiner
Art zu denken. Wie ſehr bin ich Jhnen nicht fur
dieſen unvergleichlichen Aufſatz verbunden!

Die Gotter, die Homer uns ſang,
Sind alle machtig, kuhn und ſtark;
Und der, der uns gepredigt wird,
Kann der Thraunen Muſter ſein.
Doch Voltaur's Gottheit, ſuße Luſt,
Veroient den Ramen in der That;
Sie ſeirgt voll Lieb' und mutterlich
Fur jeden, der zu fuhlen weiß.

Man kann den Unterſchied der Kopfe nicht
beſſer kennen lernen, als wenn man Acht hat, wie
verſchiedene Perſonen einerlei Gedanken ausdrucken.

Die Grafin von Platen, von der Sie gewiß in
Enalmd reden gehort haben, periphraſirte einen
Kaſtracen durch: un homme brillanté, (ein
briilantirter Mann). Sie nahm das Bild von
einem Soelucein her, der geſchnitten und brillantirt
wird. Dieſe Art, ſich auszudrucken, trug ſehr
deutlich den Charakter der Weiber an ſich; ich
meine nehmlich jenen unzertrennlich mit ihnen ver—
bundenen Geiſt des Putzens und der Kleinigkeit.
Ver Mann von Genie, der große Dichter hingegen
kandigt ſich ganz anders durch die edle und ſchone
Per!vhraſe an:

Q Vra puivué des fources de la vie,
Cr, dem der Stahl des Lebens Quell geraubt.

Außer dem, daß die Jdee von einem Gott,
der von Verſchuittenen bedient wird, ſchon fur ſich



25

felbſt etwas auffallendes hat, ſo malt auch noch
jener Ausdruck den Gedanken des Dichters mit
einer bewundrungswurdigen Kraft. Dieſer Kunſt—
grif, eine ſo delikate Sache, als die Verſchneidung,
anſtandig und doch deutlich zu bezeichnen, tragt
viel zum Vergnugen des Leſers bei. Nicht darum,
weil dieſe Epiſtel an mich gerichtet iſt, nicht darum,

weil es Jhnen gefallen hat, gut von mir zu
ſprechen, ſondern wegen ihres innern Werthes geb'
ich ihr meinen ganzlichen Beifall. Jch glaube, daß
ſogar der Gott, den man uns in den Schulen ken—
nen lehrt, unter Jhren Handen gewinnen mußte.
Denken Sie nicht, daß ich meinen Scepticismus
ubertreibe. Es giebt Wahrheiten, die ich für
bewieſen halte, und an denen meine Vernunft mir
nicht zu zweifeln erlaubt; ich glaube z. B., es
gebe nur Einen Gott und Einen Voltaire in der
Welt; eben ſo: Gott habe eines Voltair's bedurft,
um dies Jahrhundert liebenswurdig zu machen.

Sie haben ein altes Gemalde von Raphael
gewaſchen, gereinigt und aufgefriſcht, das ein
ungeſchickter Sudler mit ſeinem Firniß unkenntlich

gemacht hatte. Der Hauptendzweck bei meiner
Abhandlung uber den Jrrthum beſtand darin,
daß ich zeigen wollte, er ſei unſchadlich. Mich
über die Religion zu erklaren, hab' ich nicht gewagt,
und deswegen wahlt' ich lieber einen philoſophiſchen

Gegenſtand. Uebrigens hab' ich Achtung vor

B 5
Jm ſechſten Theil der hinterlaſſenen Schriften.
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Kopernikus, Descartes, Leibnitz und Newton.
Aber ich bin noch nicht in dem Alter, wo man
Parthei nehmen kann; die Geſinnungen der akade—
miſchen Philoſophen ſchicken ſich beſſer fur einen
jungen Mann von zwanzig und einigen Jahren,
als ein entſcheidender und profeſſormaßiger Ton.
Man muß, ehe man urtheilen lernt, erſt Kennt—

niſe ſammeln, und das thue ich itzt. Jch leſe
alles unpartheiiſch, und in der Abſicht, mich zu
belehren, und richte mich nach Jhrer vortreſtii—
lichen Bemerkung: der Zweifel fuhrt zur Wahr—

heit hin.
Das Werk, das die Marquiſe uber das Feuer

geſchrieben hat, hab' ich mit Erſtaunen und Be—
wunderung geleſen. Es giebt mir einen Begrif
von ihrem großen Genie, wie von ihren Kenntniſſen,
und zeigt mir, wie groß Jhr Gluck iſt. Sie ver—
dienen es zu ſehr, als daß ich Sie darum beneiden
ſollte. Genießen Sie es denn in Jhrem Paradieſe;
doch ſei es auch uns Menſchen erlaubt, Antheil
daran zu nehmen. Sie konnen Emilien verſichern,
daß ſie mir eine ganz beſondre Ehrfurcht vor dem
Feuer eingefloßt hat, nicht vor dem, deſſen Natur
ſie mit ſo vielem Scharfſinn entwickelt, ſondern
vor dem Feuer ihres machtigen Genies. Aber
ware es einem Sceptiker wohl erlaubt, einige
Zweifel zu äußern, die ihm eingefallen ſind? Kann
man in einem phyſtikaliſchen Werke, worin man
ſorgfältig nach Wahrheit ſucht, Ueberreſte von den
Traumereien des Alterthums zulaſſen? Hiermit
mein' ich das, was der Marquiſe in Anſehung des
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Umfandes entſchlupft zu ſein ſcheint, daß Walder
durch das Aneinanderreiben der Aeſte in Brand
gerathen ſein ſollen. Das Phänomen, das in dem
Artikel von dem Gefrieren des Waſſers und deſſen

Urſachen erzählt wird, iſt mir auch unbekannt.
Die Marquiſe ſagt nehmlich darin, in der Schweitz
befanden ſich Teiche, die m Sommer, wahrend
der Monate Junius und Julius, zufroren. Viel—
leicht ruhren meine Zweifel von meiner Unwiſſenheit

her; indeß hab' ich ganz gewiß Nutzen daven, da
Jhre Aufklarungen mich belehren werden.

Nun da ich von Jhren und der Marquiſe
Werken geſprochen habe, darf ich es wohl nicht qut

von den meinigen thun. Jndeß muß ich dieſem
Brief einen Aufſatz beilegen, zu deſſen Verfertigung

man mich aufgefodert hat. Nach dem Vergnugen,
das ich Jhren Arbeiten zu danken habe, konnen
Sie mir kein großeres machen, als wenn Sie die
meinigen verbeſſern. Jch habe, wie Sie zu Ende
des Aufſatzes ſehen konnen, das Gluck gehabt, mit

Jhnen zuſammen zu treffen. Wenn man wenig
Genie hat, nicht von einem einſichtsvollen Kritiker
unterſtutt wird und in einer fremden Sprache
ſchreibt, ſo kann man ſich eben nicht viele Fort—
ſchritte verſprechen. Reimt man, ungeachtet aller
dieſer Hinderniſſe, dennoch, ſo iſt man, dunkt
mich, gewiſſermaßen von der Krankheit der Abderi—

ten befallen. Jch mache Sie zum Vertrauten bei
allen meinen Albernheiten; dies iſt der großte
Beweis von dem Zutrauen und der Achtung, wemit
ich unverletzlich bin ec.
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d. 10. Januar 1739.

qvein theurer Freund, ich ſchmeichelte mur wohl,Ia

die Epiſtel uber die Menſchlichkeit konnte durch die

Geſinnungen, die ſie enthalt, Jhren Beifall ver—
dienen; aber zugleich hofft' ich auch, Sie wurden
ſie von der poetiſchen und oratoriſchen Seite kriti—

ſiren. Jch bitte alſo den geſchickten Philoſophen
und den großen Dichter, ſich noch einmal herab
zu laſſen und aus Freundſchaft gegen mich den
ſtrengen Grammatiker zu machen. Ohne alle Wei—
gerung werd' ich einen Aufſatz uberarbeiten, der im
Ganzen der Marquiſe gefallen hat; und aus meiner
Bereitwilligkeit, Jhre Zurechtweiſungen zu befol—
gen, mogen Sie ſchließen, mit wie vielem Vergnugen

ich meine Fehler verbeßre. Mochte doch meine
Epiſtel uber die Menſchlichkeit die Vorlauferin der
Arbeit ſein, auf die Sie ſchon gedacht haben! Jch
wurde mich fur hinlanglich belohnt halten, wenn
mein Aufſatz gleichſam die Morgenrothe des Jhrigen

geweſen ware. Betreten Sie eben die Laufbahn,
und befurchten Sie nicht, daß ubel verſtandne
Eigenliebe mich gegen meine Produkte blind macht.

Die Menſchlichkeit iſt ein unerſchopflicher Gegen—
ſtand. Jch habe meine Gedanken daruber roh
hiugeworfen; nun iſt es an Jhnen, ſie auszubilden.

Wie es ſcheint, beſtarkt maun ſich in einer
Geſinnung, wenn man alle die Grunde durchgeht,
auf denen ſie beruhet. Dies hat mich auf den
Gedanken gebracht, etwas uber die Menſchlichkeit
zu ſchreiben. Sie iſt, dunkt mich, die einzige



Tugend, und muß beſonders denen eigenthumlich
ſein, die ihr Stand in der Welt auszeichnet. Ein
Souverain, mag er nun groß oder klein ſein, kanu
als ein Mann angeſehen werden, der die Beſtim—
mung hat, dem menſchlichen Elend, ſo viel nur
in ſemen Kraften ſteht, abzuhelfen. Er iſt wie
ein Arzt, und heilt die Noth ſeiner lluterthanen,
wenn auch gleich nicht ihre Krankheiten. Die
Stimmie der Unglucklichen, das Seufzen der Eleu—
den und das Geſchrei der Unterdrückten muß bis
zu ihm hin gelangen. Entweder aus Mitleiden
gegen Andere, oder aus gewiſſen Betrachtungen
uber ſich, muß er von der traurigen Lage derer
geruhrt ſein, deren Elend er ſieht; und ſo wenig
auch ſein Herz gefuhlvoll ſein wmag, ſo wer—
den die Unglucklichen doch alle Theilnahme bei
ihm finden, deren ſie bedurſen. Ein Furſt verhalt
ſich zu ſeinem Volke, wie das Herz zu dem mecha—
niſchen Bau unſres Korpers. Dies bekonini das
Blut aus allen Gliedern, und treibt es wieder bis
zu den außerſten Theilen hin; jener erhält von
ſeinen Unterthanen Treue und Gehorſem, und
giebt ihnen dafur Ueberſluß, Wohlſtand, Ruhe und
Alles, was zum Beſten und zur Beforderung der
Geſellſchaft beitragen kann.

Mich dunkt, dieſe Grundſatze mußten in den
Herzen aller Menſchen von ſelbſt entſtehen; man
fuhlt ſie, ſobald man nur denkt, und darf nicht erſt
einen großen moraliſchen Curſus machen, um ſie
zu erlernen. Jch glaube, daß Mitleiden und Be—
gierde, den zu unterſtutzen, der Beiſtand bedarf,
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den meiſten Menſchen ſchon angeboren ſind. Wir
ſtellen uns unſre Schwachheiten und unſer Elend
vor, wenn wir Andre in dergleichen Umſtanden ſehen,
und haben eben ſo viele Bereitwilligkeit, ihnen zu
helſen, als wir uns von Andren wunſchen wurden,

wenn wir uns in demſelben Falle befanden. Die
Tyrannen fehlen gewohnlich dadurch, daß ſie Alles
unter Einem Geſichtspunkt anſehen. Sie betrach—

ten die Welt nur in Beziehung auf ſich ſelbſt; und
um ganz uber gewiſſes gemeines Ungluck erhaben zu

ſein, machen ſie ihre Herzen unempfindlich dagegen.

Bedrucken ſie ihre Unterthanen, ſind ſie hart,
gewaltthätig und grauſam; ſo kommt dies daher,
weil ſie das Ueble, das ſie thun, nicht kennen, und
weil ſie es, da ſie nie davon gelitten haben, fur
allzu leicht halten. Dergleichen Leute ſind nicht in
dem Fall des Mucius Scavola, der, als er ſich in
Porſenna's Gegenwart die Hand verbrannte, an
dieſem Theile ſeines Korpers die ganze Wirkung des
Feuers empfand.

Mit Einem Wort, die ganze Oekonomie unſres
Geſchlechtes iſt dazu beſtimmt, daß ſie Menſchlich—

keit einfloßen ſoll. Die Aehnlichkeit beinahe aller
Menſchen; die Gleichheit in unſrem Zuſtande; das
unumgangliche Bedurfniß, das uns einander nothig
macht; das Elend, das die ſchon vom Bedurfniß
geſchlungenen Bande noch feſter knupft; der natur—
liche Hang, den man zu Seinesgleichen hat; unſre
Selbſterhaltung Alles predigt uns Menſchlich—
keit. Die ganze Natur ſcheint ſich zu vereinigen,
um uns eine Pflicht einzuſcharfen, die unſer Gluck
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bewirkt und an jedem Tage neue Sußigkeiten uber
unſer Leben verbreitet.

Das ware denn, denk' ich, genug moraliſirt.
Mich dunkt, ich ſehe ſchon, wie Sie bei dieſem
ſchrecklichen Geſchwatz zweimal gahnen, und wie
die Marquiſe ungeduldig dabei wird. Sie hat in
der That Recht, denn Sie wiſſen Alles, was ich
Jhnen uber dieſen Gegenſtand ſagen konnte, beſſer

als ich, und, was noch miehr iſt, Sie uben es
auch aus.

Wir empfinden hier die Wirkungen von der
Urſach, durch die das Waſſer gefrieet. Es iſt
außerordentlich kalt. Jch gehe niemals in die
freie Luft, ohne zu befurchten, daß ein Salpeter—
theilchen das Principium der Warme in mir auslo—
ſchen wird. Sein Sie doch ſo gutig, der Marquiſe
zu ſagen, ich bate ſie recht ſehr, ſie mochte mir
doch etwas Weniges von dem ſchonen Feuer
ſchicken, wodurch ihr Genie belebt wird; ſie ſoll

es in Ueberfluß haben, und ich brauch' es ſehr
nothig. Wenn ſie Eis bedarf, ſo verſprech' ich,
ihr ſo viel zu liefern, daß ſie während der ganzen
Sommerhitze gefrornes Waſſer haben kann

Doctiſſime, ich habe den Eſſui der Merquiſe
noch Niemanden gezeigt. Jch bin nicht verſchwen—
deriſch mit Jhren Geſchenken; ja, es giebt ſogar
Leute, die mich beſchuldigen, ich ſei ubermaßig

D Ohne Zweifel feine Jronie uber das Buch der Mareutſe,
von dem der Konig in einem Briefe an Jordan zientlich
verachtlich ſpricht.
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geitzig. Jordan ſoll den Verſuch uber das Feuer
zu ſehen bekommen, da die Marquiſe es zufrieden
iſt, und er mag Jhnen dann, wenn es ihm beliebt,
ſelber ſagen, was er dabei empfunden hat. Das
kann ich Jhnen im voraus verſichern, daß wir alle
von Vorurtheilen nichts wiſſen. Descartes, Leibnitz,
Newton und Emilie ſcheinen uns alle große Leute,
je nachdem ſie uns im Verhaltniſſe mit ihren Jahr—
hunderten unterrichten. Wenn es auf Ueberredung
ankommt, ſo hat die Marquiſe durch ihr Geſchlecht
und ihre Schonheit Vortheile vor den Mannern
voraus.

Daß Newton's Tiefſinn niemals irrt
Das uberredet uns ihr Geiſt;
Doch Ueberzeugung giebt ihr Blick
Von einer andren Wahrheit noch,
Die heller in die Augen fällt.
Man ſieht ſie kaum, ſo fuhlt man ſchon,
Wie ehrfurchtswerth die Gotter ſind.

Wenn die Grazien in der Akademie praſidirten,
ſo wurden ſie ihr eigenes Werk unfehlbar gekront
haben. Wie es ſcheint, hangen die Herren darin
zu feſt an Gebrauchen und Gewohnhecten, und
lieben nichts Neues, weil ſie ſich furchten, das
zu ſtudiren, was ſie nur unvollkommen wiſſen.
Jch ſtelle mir emen alten Akademiſten vor, der in
Descartes Harniſch grau geworden iſt, und nun,
da ſeine Laufbahn ſchon zu Ende geht, eine neue
Meinung aufkommen ſieht. Er weiß ſein philoſo—
phiſches Glaubensbekenntniß auswendig, iſt an
ſeine Art zu denken gewohnt, beruhigt ſich dabei,

und
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und wollte gern, daß es die ganze Welt eben ſo
machte. Wie? man ſoll in einem Alter von funfjzig,
ſechzig Jahren wieder in die Schule gehen? der
Schande ausgeſetzt ſein, nachdem man ſo lange
Andre unterrichtet hat, nun ſelbſt zu ſtudiren, und
aus einem großen Licht, das man zu ſein glaubte,
ein bloßes ſchwaches Lampchen zu werden, oder
vielmehr ſich ganzlich verdunkelt zu ſehen? Dazu
hat man nicht recht Luſt. Man kommt lurzer weg,

wenn man ein neues Syſtem verſchreiet, als wenn
man es grundlich ſtudirt. Auch verräth es ja noch
obendrein heroiſche Standhaftigkeit, wenn man ſich

allen Arten von Neuerungen widerſetzt und alte
Meinungen aufrecht erhält. Eine zweite Klaſſe
von Leuten raiſonnirt wieder anders; ſie ſagen in
ihrer Einfalt: unſre Vater haben dieſe Meinung
gehabt, warum ſollen wir ſie nicht auch haben?
ſind wir beſſer? waren ſie bei ihrer Anhanglichkeit
an den Ariſtoteles und Descartes nicht glucklich?
warum ſollen wir uns den Kopf zerbrechen, um die
Syſteme der Neuerer zu ſtudiren? Dergleichen
Leute werden ſich den Fortſchritten der Kenntniſſe
immer widerſetzen, und es iſt alſo gar nicht erſtaun—
lich, daß dieſe ſo wenig weiter kemmen. Sobald
ich wieder in Rheinsberg bin, werd' ich mich raſch
in die Phyſik werfen, und der Marquiſe Verbind—
lichkeit dafur haben. Auch bereit' ich mich auf ein
ſehr ſchweres und gewagtes Unternehmen vor; aber
Sie ſollen erſt dann etwas davon erfahren, wenn
ich meine Krafte verſucht habe. Der Konig geht
in dieſem Fruhjahre nach Preuſſen, und ich werde

Hinterl. W. Fr. Il. pter B. C
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ihn begleiten. Das Schickſal will es ſo haben,
daß wir uns immer ſuchen ſollen; und ſo ſehr ich
auch darauf ſinne, ſo weiß ich doch noch kein Mittel,
wie wir uns ſehen konnen. Jmmer wird es fur
meine Wunſche zu ſpat geſchehen. Davon ſind
Sie hoffentlich vollkommen uberzeugt, ſo wie von
allen den Geſinnungen, mit denen ich bin ec.

28.
Berlin, d. 27. Jan. 1739.

5ùlit ſchnellem Flug und pfeilgeſchwind
Brach ſchon der Tod auf mich herein;
Faſt zog der ſchreckensvolle Schmerz,
Der unmer ihm die Pfade bahnt,
Jn ſeinen Abgrund mich hinab.
Beinahe ward, mit Gier zernagt
Von mancher morderiſchen Quaal,
Der JFaden meines Laufs verkurzt;
Mich Armen ſturzte Krankheit faſt
(Ach! mit zu hetß entflammter Wuth)
Hinab zum Schlund der Ewigkeit.
Der Tod, der immer Furcht verſtromt,
Und jedes Ungeheuer, das
Zur Seit' ihm geht, war mir ſchon nah,
Und blinken ſah' ich ſchon ſein Schwert,

Zu blenden meinen ſchwachen Blick.
Die Denkkraft wollte, halb erſtarrt,
Aus meinem Leibe ſchon entflieh'n.
Schon ſah ich mich dem Ende nah,
Entkraftet fuhlte jedes Glied
Der Quaalen unerhorte Wuth,
Und ſpannte ſich zum letztenmal.
Der Schatten jener ew'gen Nacht
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Entzog das Licht des Tages mir;
Die Hoffnung, die nur ſonſt ſo treu
Zur Seite ging, ließ nicht einmal
Mich einen matten Schimmerblick
Von Wiederkehr des Lebens ſeh'n.

Jn dieſer ungezahlten Quaal,
Jn dieſer Todesangſt wunſcht' ich:
O nahte ſich der Augenblick,
Der meines Lebens Flamm' erloſcht!
O ware doch einmal der Tod
Geſattigt von der wilden Wuth,
Und ſturzte mich zur Gruft hinab!
Doch hoch erfrenet bin ich nun
Der Sieger dieſer Todesquaal.
Dir, holde Jugend, dank' ich es.

Ja, theurer Freund, ich lebe nun,
Jch lebe noch einmal fur Dich.
An dem Geſtade jenes Reichs,
Das tiefe Dunkelheit bedeckt,
Dacht' ich an unſren ſußen Bund;
Da fuhrte Schwarmerei mich hin
Zu Dir und zu Emilien.
Zuruckgekehrt, empfand ich Quaal
Aufs neu', und war durch Wahn getauſcht.
So muß ich ſterben? ſagt' ich da;
Jhr Allmachtsvollen im Olymp,
Verdoppelt meinen dittren Schmerz!
Der Krankheit Dolch ſei noch verſcharft!
Doch Jhr, der Biitze ſtolze Herr'n,
Erduldet nicht, daß ohne Raſt
Und, eiferſüchtig auf mein Gluck,
Das Schickſal mich der Erd' entreißt,
Noch eh' ich meinen Freund geſeh'n!

C 2



Dieſe funfzig und einige Verſe laufen darauf
hinars, daſi Sie erfahren ſollen, vor zwei Tagen
bate Ihnen ein ſchrecklicher Magenkrampf beinahe
den Freund geraubt, der Jhnen ſo aufrichtig
ergeben iſt und Sie ſo hochſchatt als moglich.

59Meme Jugend hat mich gerettet. Die Charlatane
ſagen, ihre Arzeneien hatten es gethan; ich ſchreib'

es aber meiner Ungeduld zu, Sie vor meinem
Tode noch zu ſehen. Den Abend vorher, ehe ich
bettlagerig ward, hatt' ich Rouſſeau's ſehr elende
Ode an die Rachwelt geleſen; mir zog ſie eine
Diarrhoe zu, und ich furchte, unſre armen Enktel
werden die Peſt davon bekommen. Ganz gewiß
iſt mir in meinem Leben nichts ſo Elendes in die

Hande gefallen.
Der Beifall, den Sie meiner letzten Epiſtel

geben, ſchmeichelt mir außerordentlich. Sie
machen mir vieles Vergnugen damit, daß Sie
meine Fehler anzeichnen. Jch werde thun, was
ich nur kann, um meine ſehr ſchlechte Orthographie
zu verbeſſern; aber ich furchte, die Aceurateſſe, die

darin nothig iſt, noch nicht ſo bald erreichen zu
konnen. Leider ſchreib' ich zu geſchwind, und bin
zu trage, das, was ich geſchrieben habe, zu copiren.
Jndeß verſprech' ich Jhnoen, alles Mogliche zu
thun, damit Sie nicht Gelegenheit haben, einen
Lucianiſchen Dialog zwiſchen Buchſtaben zu
machen, die mich vor Vaugelas Tribunale

Eben die, von der Voltaire dem Verfaſſer ſagte: „Jht
Brief wind nicht an Ort und Stelle kommen.“
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verklagen, daß ich ſie beleidigt habe. Wenn man
durch Selbſtverbeſſerung einige Geſchicklichkeit
erlangen und durch Fleiß weiter kommen kann,
und wenn die Meiſter in der Kunſt nicht mude
werden, ihre Schuler zu bilden; ſo verſprech' ich
Jhnen, mit der Zeit minder ſchlechte Verſe zu
machen, als gegenwartig.

Jch habe geglaubt, die Marquiſe du Chatelet
hätte ernſthafte Arbeiten, beſchaftigte ſich mit der
Phyſtk und Philoſophie, und lebte in Geſellſchaften.
Die Wiſſenſchaften haben das Eigenthumliche,
daß ſie richtigen Verſtand ertheilen und dadurch
allen Mißbrauch verhindern, den man von ihnen
machen konnte. Jch hore mit Vergnugen, daß
eine junge Dame Macht genug uber ihre Leiden—
ſchaften hat, um alle Neigungen ihren Pflichten
aufzuopfern; aber noch mehr bewundr' ich einen
Philoſophen, der fur die Freundſchaft ſeine
Einſamkeit und ſeine Stille verlaßt. Dies ſind

Beiſpiele, die Cirey der Nachwelt giebt, und die
der Philoſophie mehr Ehre machen, als jene ſon—
derbare Frau, die den Schwediſchen Thron verließ,
um einen Pallaſt in Rom zu bewohnen. Die
Wiſſenſchaften muſſen als Mittel angeſehen werden,
wodurch wir mehr Fahigkeit zur Erfullung unſrer
Pflichten bekommen. Wer ſie kultivirt, handelt
in allen Stucken methodiſcher und conſequenter.

Der Geiſt der Philoſophie giebt Grundſatze, und
dieſe ſind die Quellen der Entſchluſſe, ſo wie die Ur—
ſach von vernunftigen Handlungen. Jch erſtaune
gar nicht daruber, daß die Bewohner von Cirey das

C 3
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thun, was ſie muſſen; vielmehr wurde mich, bei
ihrem erhabnen Genie und ihren tiefen Kenntniſſen,
das Gegentheil befremden.

Sein Sie doch ſo gutig, mir Nachricht von
Jhrer Abreiſe nach Bruſſel zu geben, und zugleich
auf den kurzeſten Weg zur Beſchleunigung unſres
Briefwechſels zu denken. Jch ſchmeichle mir, alle
acht Tage einen Brief von Jhnen bekommen zu
konnen, da Sie nun ſo nahe an unſren Granzen
ſein werden. Vielleicht kann ich Jhnen in dieſem
Lande auch einigermaßen nutzlich ſein; denn ich habe
genaue Bekanntſchaft mit dem Prinzen von Oranien,
der ſich oft in Breda, und mit dem Herzog von
Aremberg, der ſich in Bruſſel aufhalt. Auch
kann ich wohl durch den Furſten von Lichtenſtein der

Marquiſe die Weitlauftigkeiten abkurzen, mit denen
man ſie in Brüſſel und Wien belaſtigen wird. Die
dortigen Richter eilen eben nicht mit ihren Sen—

tenzen, und man ſagt: wenn jemand von dem
Kaiſerlichen Hof eine Ohrfeige zu fordern hatte, ſo
wurd' er drei Jahre lang ſollicitiren muſſen, eh' er
ſie bekame. Daher vermuth' ich denn, die Angele—
genheiten der Marquiſe mochten wohl nicht ſo bald
geendigt werden, als ſie es wunſcht.

Der Ungariſche Wein ſoll Jhnen allenthalben
nachfolgen, wohin Sie nur gehen; er iſt Jhnen
viel zutraglicher, als der Rheinwein. Jch bitte
Sie, den letztern ja nicht viel zu trinken, weil er
ſehr ungeſund iſt. Vergeſſen Sie mich nicht, lieber
Voltaire, und wenn es Jhre Geſundheit erlaubt,
ſo laſſen Sie mich oft wiſſen, wie Sie Sich befin—



39

den. Auch ſchicken Sie mir Werke von Jhrer Hand
und Kritiken uber meine Aufſatze. Sie haben mich

ſo an Jhre Schriften gewohnt, daß ich beinahe gar
keine andren mehr vornehmen mag. Jch brenne
vor Ungeduld, den Beſchluß von dem Jahrhundert
Ludwigs XIV. zu haben. Es iſt ein unvergleich—
liches Werk; aber huten Sie Sich ja, es drucken

zu laſſen.

29.
Berlin, d. 2. Febr. 1739.

coraWlein theurer Freund, Sie nehmen meine Arbeiten
mit zu vieler Nachſicht auf. Ein gunſtiges Vorur—
theil fur den Verfaſſer iſt Schuld daran, daß Sie
die matten Stellen und die unzahligen Fehler darin
entſchuldigen. Jch gleiche dem Prometheus in der
Fabel, und ſtehle etwas von Jhrem gottlichen
Feuer, um meine ſchwachen Arbeiten damit zu
beleben; doch findet zwiſchen dieſem Fall in der
Mythologie und dem meinigen der Unterſchied
Statt, daß Voltaire, der großmuthiger und edel—
denkender iſt, als der Konig der Gotter, mich nicht
zu der Strafe verdammt, die jener, der den Himmel
beſtahl, leiden muß. Meine Geſundheit iſt noch
immer ſchwachlich, und erlaubt mir nicht, die
Arbeiten auszufuhren, die ich mir vorgenommen
hatte. Der Arzt iſt noch grauſamer, als die Krank—
heit ſelber, und verurtheilt mich zu taglichen Leibes—
bewegungen. Die Zeit dazu muß ich mir nun von
meinen Studierſtunden abbrechen. Die Charla—

C 4



40
tane wollen es mir wehren, daß ich mich unterrich—

ten will, und bald werden ſie gar verlangen, daß
ich nicht denken ſoll. Aber, Alles genau uberdacht,
will ich lieber am Leibe, als an der Seele krank
ſein. Leider iſt der Geiſt, wie es ſcheint, dem
Korper nur untergeordnet; er kommt zugleich mit
der Organiſation unſres Mechanismus in Unord—
nuna, und ſobald nur die Materie leidet, hat auch
er Empfindungen davon. Dieſe enge und innige
Verbindung iſt, wie mich dunkt, ein ſehr ſtarker
Beweis fur Locke'ss Meinung. Das, was in uns
denkt, iſt gewiß eine Wirkung oder das Reſultat
von dem Mechanismus unſrer belebten Maſchine.
Jeder vernunftige Menſch, jeder, der nicht von
Vorurtheilen oder Eigenliebe eingenommen iſt, muß

dies zugeſtehen.
Um Jhnen Rechenſchaft von meinen Beſchafti—

gungen zu geben, erzahl' ich Jhnen, daß ich einige
Fortſchritte in der Phyſik gemacht habe. Man hat
mir alle Verſuche mit der Luftpumpe gezeigt, und
ich habe zwei neue angegeben. Einmal, man
mußte eine offene Uhr unter die Kampane legen, um
zu ſehen, ob ſie ſchneller oder langſamer gehen, wie
gewohnlich bleiben, oder ganz ſtill ſtehen wurde.
Der zweite Verſuch bezieht ſich auf die productive

Kraft der Luft. Wenn man eine Erbſe in etwas
Erde legte, ſie dann unter den Recipienten brachte
und die Luft auspumpte, ſo vermuthe ich, ſie
wurde nicht wachſen, weil ich der Luft die pro—
ductive Kraft zuſchreibe, durch welche die Saa—
menkorner entwickelt werden. Ueberdies hab' ich
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unſren Akademiſten etwas zu thun gegeben. Mir
iſt nemlich eine Jdee uber die Urſache der Winde
eingefallen, und unſer beruhmte Kirch wird mir
nach Verlauf eines Jahres ſagen konnen, ob meine
Behauptung gegrundet iſt, oder ob ich mich geirrt
habe. Jch will Jhnen die ganze Sache in weniaen
Worten vorlegen. Man kann das Entſtehen der
Winde nue zweien Urſachen zuſchreiben: der Com—
preſſion und der Bewegunng der Luft. Nun ſag'
ich: der Grund, daß wir gegen das Winter—
Solſtitium mehr Sturme haben, liegt darim, daß
die Sonne alsdann unſrer Erde naher iſt, und ſtar—
ker auf ſie druckt. Ueberdies muß die Erde, da ſie
alsdenn in ihrem Perigaum iſt, eine ſtarkere
Bewegung haben, die mit dem Quadrat ihrer
Entfernung im umgekehrten Verhaltniſſe ſteht; und
da dieſe Bewegung Einfluß auf die Lufttheile hat,
ſo muß ſie nothwendig Winde und Sturme her—
vorbringen. Die andren Winde konnen von den
ubrigen Planeten herruhren, die alsdann in der
Erdnahe ſind; ferner, da die Sonne viele Dampſe
aus der Erde aufſteigen laßt, ſo konnen auch dieſe,
wenn ſie ſich in der mittleren Gegend der Atmo—
ſphare ſammeln, durch ihren Druck ebenfalls Winde
und Sturme verurſachen'). Herr Kirch wird die
Situation unſrer Erde gegen die ubrigen Planeten

C5
»Der Ueberſetzer mußte dieſe Stelle mit etwas verworrenen
Begriffen unverandert laſſen, da der Konig ſelber im ſolgen—

den Briefe dies phyſikaliſche Raiſonnemeunt fur das auer—
kennt, was es freilich iſt.
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genau beobachten, auf die Wolken Acht haben, und
ſorgfaltig unterſuchen, ob ich die wahre Urſache
des Windes angebe.

Genug von Phyſik, und nun zur Dichtkunſt.
Jch habe mir einen Plan gemacht; er iſt aber ſo
groß, daß ich ſelbſt davor erſchrecke, wenn ich mit
kaltem Blute daran denke. Sollten Sie wohl
glauben, daß ich auf ein Trauerſpiel ſinne? Das
Sujet iſt aus der Aeneide entlehnt, und ſoll die
zartliche und beſtäandige Freundſchaft zwiſchen dem

Niſus und Euryalus darſtellen. Jch wollte drei
Acte daraus machen, und habe die Materialien
dazu auch ſchon in Ordnung gebracht; aber meine
Krankheit kam dazwiſchen, und nun ſcheinen mir
Niſus und Euryalus furchterlicher, als jemals.

Was Sie betrift, mein theurer Freund, Sie
ſind ein unbegreifliches Weſen. Jch zweifle daran,
ob ein Voltaire in der Welt exiſtire, und habe mir
ein Syſtem gemacht, wie ich ſeine Exiſtenz laug—

nen kann. Nein, ganz gewiß thut nicht Ein
Mann alle die erſtaunliche Arbeit, die man dem
Herrn von Voltaire zuſchreibt. Es giebt in Cirey
eine Akademie, die aus den beſten Kopfen der ganzen

Welt beſteht; da giebt es Philoſophen, die den
Newton uberſetzen; epiſche Dichter; manchen Cor—

neille, Catull und Thucydides: und die Werke
dieſer Akademie werden dann unter dem Namen
Voltaire bekannt gemacht, wie Alles, was eine
ganze Armee thut, dem commandirenden General
zugeſchrieben wird. Die Muythologie erzahlt uns
von einem Rieſen, er habe hundert Hande gehabt;
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Sie haben tauſend Kopfe. Sie wollen die ganze
Erde umfaſſen, ſo wie Atlas ſie trug. Offenherzig
geſtanden, macht mich Jhr unaeheures Arbeiten
ſur Sie beſorgt. Jſt auch Jhr Geiſt unermeßlich,
ſo muſſen Sie doch daran denken, daß Jhr Korper
ſehr ſchwachlich iſt. Nehmen Sie ja emige Ruck—
ſicht auf die Liebe Jhrer Freunde, und erſchopfen
Sie Jhr Feld nicht dadurch, daß Sie es allzu viel
tragen laſſen. Jhr lebhafter Geiſt untergräbt Jhre
Geſundheit, und dieſe ubermäßige Arbeit nützt Jhr
Leben zu geſchwind ab.

Da Sie mir die Verbeſſerungen in der Henriade
ſchicken wollen, ſo bitt' ich Sie, mir auch die kriti—
ſchen Urſachen mitzutheilen, derentwegen Sie die
vorigen Leſearten weggeſtrichen haben. Jch bin
Willens, die Henriade, wie es in London mit dem
Horaz geſchehen iſt, in Kupfer ſtechen zu laſſen,)
ſobald Sie mir die Veranderungen zuſchicken, die
Sie noch nothig gefunden haben. Knobelsdorſ,
ein guter Kunſtler, ſoll die Kupfer dazu zeichnen.
Man konnte zugleich auch die Ode an Maupertuis,
die moraliſchen Epiſteln und einige andre Gedichte
von Jhnen hinzufugen, die an verſchiednen Orten
zerſtreuet ſtehen. Schreiben Sie mir doch Jhre
Meinung hieruber, und ob Sie damit zufrieden ſind.

Es iſt unanſtandig, es iſt ſchimpflich fur Frank—
reich, daß man Sie ungeahndet verfolgt. Die
Herren der Erde ſollten die Gerechtigkeit verwalten,

 So viel der Ueberſetzer weiß, iſt dieſer Plan nicht ausge—
fuhrt worden, ſo ſehr es dem Konige auch Ernſt danit
gemeſen zu ſein ſcheint.
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die Tugend belolinen und ſie gegen die Unterdruckung,
ſo wie gegen die Verlaumdung des Laſters, beſchützen.
Es macht mich unwulig, daßt ſich niemand der Wuth
Jhrer Femde widerſetzt. Die Nation ſollte Antheil

an den Streitigkeiten eines Mannes nehmen, der
nur ſur den Ruhm ſeines Vaterlandes arbeitet, und
außer welchem beinahe Niemand dem Jahrhundert
Ehre macht. Jedermann, der billig denkt, verachtet

das Pasquill, das zum Vorſchein gekommen iſt, und
verabſcheuet die ſchandlichen Urheber deſſelben. Der—
gleihen Aufſatze konnen Jhren Ruf nicht verletzen,

da ſolche Pfeile keine Kraft haben, und die Ver—
laumdungen darin zu ſchrecklich ſind, als daß ſie ſo
geradezu geglaubt werden ſollten.

Jch habe Herrn Thiriot Alles ſchreiben laſſen,
was er wiſſen muß, und der Wink, den man ihm
in Anſehung ſeines Betragens gegeben hat, wird
hoffentlich etwas helfen. Sie wiſſen, daß ich und
die Marquiſe Jhre beſten Freunde ſind; tragen Sie
uns, wenn mau Sie angegriffen hat, Jhre Ver—
theidigung auf. Freilich konnen wir es nicht mit
eben der Beredſamkeit, den Wendungen und der
Wurde thun, wie Sie ſelbſt; aber, was wir ſagen,
kann eindringender ſein, weil jemand, der unwillig
uber Krankungen ſeines Freundes iſt, Vieles ſagen
darf, was dem Beleidigten die Maßigung zu ver—
ſchweigen befiehlt. Auch macht es mehr Eindruck
auf das Publikum, wenn ein theilnehmender Freund
klagt, als wenn der Unterdruckte ſelbſt um Rache
ſchreiet. Alles, was Sie betrift, iſt mir ganz und
gar nicht gleichgultig, und ich nehme mit Eifer
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Antheil an der Ruhe des Mannes, der ohne Unter—
laß zu meiner Belehrung und zu meinem Vergnugen

arbeitet.

Jch bin ec.

30.
Rheinsbera, d. 22 Marz 1739.

9m9Atein theurer Freund, ich habe mich ſchrecklich
ubereilt, daß ich Jhnen meine phyſikaliſchen Pro—
jekte eroſnet habe, und es laßt ſich nicht leugnen,
daß dies Benehmen ſehr deutlich einen jungen
Mann verrath. Er hat kaum einen fluchtigen
Begrif von der Phyſik, und laßt es ſich ſchon
einfallen, den Meiſtern in der Kunſt Probleme
vorzulegen. Jch erkenne mit Beſchamung mein
Unrecht, und verſpreche Jhnen, daß Sie nie
wieder etwas uber Perihelien und Aphelien
von mir horen ſollen, als bis ich mich vorher unter—
richtet habe. Jndeß erlauben Sie einem phyſika—
liſchen Laien, daß er gegen Jhre Meinung, es
gebe einen leeren Raum zwiſchen uns und der
Sonne, einen Zweiſel aäußert. Wenn ich nicht
irre, ſagt Newton in der Abhandlung über das
Licht, die Sonnenſtrahlen waren materiell, und
es muſſe alſo ein leerer Raum vorhanden ſein,
damit ſie in ſo kurzer Zeit zu uns kommen koönnten.
Da nun dieſe Strahlen materiell ſind, und jenen
unermeßlichen Raum einnehmen, ſo muß dieſer

Vermuthlich hatte Voltaire dem Konise geſchrieben: er
habe Perigaum mit Perihelrum verwechſelt.
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von Lichtmaterie angefullt ſein. Folglich giebt es
kemen leeren Raum, und Descartes feine Materie,
oder der Aether, wenn Sie dieſes Wort lieber
brauchen wollen, wird durch Jhr Licht erfetzt.
Und was wird itzt aus dem lerren Raum? Nun
ſollen Sie aber auch nicht ein Wortchen mehr uber
Phyſik von mir horen. Jch bin in der Philoſophie
ein Volontair und vollkommen uberzeugt, daß wir
die Geheimniſſe der Natur niemals entdecken
werden. Da ich es mit keiner Sekte halte, ſo
kann ich ihnen allen ohne Vorurtheil zuſehen, und
mich auf ihre Koſten beluſtigen. Jn der Moral
bin ich nicht ſo indifferent, da ſie der nothwendigſte
Theil der Philoſophie iſt, und am meiſten zum
Glucke des Menſchen beiträgt.

Verbeſſern Sie doch den Aufſatz uber die Ruhe,

den ſie mit dieſem Brief erhalten. Meine Geſund—
heit hat mir keine große Arbeit erlaubt; indeß
hab' ich dieſen Verſuch hingeworfen. Es ſind bloß
fkizzirte Jdeen darin, die nun ein geſchickter Mahler
ausfuhren muß. Jch warte nur darauf, daß ſich
meine Krafte wieder einfinden, um dann mein
Trauerſpiel anzufangen. Freilich werd' ich alles
Mogliche thun, um Beifall zu erhalten; aber ich
fuhle ſehr gut, das ganze Stuck werde, wenn es
fertig iſt, zu nichts dienen, als zu Papilloten fur
die Marquiſe. Jch denke jetzt auf ein Werk uber
Machiavells Prencipe. Alles walzt ſich noch in
meinem Kopf umher, und es wird der Beiſtand
irgend einer Gottheit nothig ſein, wenn dieſes
Chaos entwickelt werden ſoll. Die Henriade
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erwart' ich mit Ungeduld; aber ich bitte ſie drin—
gend, mir eine Kritik uber die Stellen zu ſchicken,

die Sie ausſtreichen. Nichts iſt ſo belehrend, und
Nichts kann den Geſchmack ſo bilden, als dergleichen

Bemerkungen. Laſſen Sie Jhre Briefe, wenn es
Jhnen gefallig iſt, durch Michelet's Hande gehen;
dies iſt der beſte Weg von allen. Geben ſie mir
doch Nachricht von Jhrer Geſundheit. Jch
befurchte ſehr, ſie werde durch die Verfolgungen,
und die unaufhorlichen Verdrießlichkeiten, die man
Jhnen macht, noch wankender werden, als ſie jetzt

ſchon iſt. Jch bin:c.

31.
d. 1 Jun. 1739.

oo.Jch habe nur einen Augenblick ubrig, um Sie
meiner Freundſchaft zu verſichern, und um Sie zu
bitten, daß Sie das Schreibezeug von Bernſtein
und die andren Kleinigkeiten, die ich Jhnen ſchicke,
annehmen ſollen. Die Schachtel mit dem Kegel—
ſpiel ſein Sie ſo gutig, der Marquiſe zu geben.
Wir ſind hier ſo beſchaftigt, daß wir kaum Zeit
haben, Athem zu holen. Jn vierzehn Tagen wird
es meine Lage erlauben, daß ich weitlauftiger ſein
kann. Der Ungariſche Wein kann erſt zu Ende des
Sommers abgehen, weil es jetzt ſo heiß iſt. Jch
beſchaftige mich gegenwärtig mit Anordnungen zu

»Vielleicht ein Kaufmann in Berlin, deſſen Erben noch
itzt eine anſehnliche Seiden-Manufactur haben.
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der Ausgabe von der Henriade. Sie ſollen alles
erfahren, was ich deshalb veranſtaltet habe.

Wir verlieren den gelehrteſten Mann in Berlin,
das Repertorium aller Gelehrten in Deutſchland,
ein wahres Magazin von Kenntniſſen. So eben
hat man nehmlich den beruhmten Herrn la Croze,

mit zwanzig verſchiedenen Sprachen, mit der
Quinteſſenz der ganzen Geſchichte und einer Menge
Hiſtorietten begraben, von denen ſeinem ungeheu—

ren Gedachtniß auch nicht der kleinſte Umſtand
entging. Mußte er ſo viel ſtudiren, um am Ende
nach achtzig Jahren zu ſterben? oder richtiger:
hätt' er nicht, zur Belohnung ſeines großen
Fleiſſes, ewig leben ſollen? Aus den Werken,
die uns dieſer erſtaunlich gelehrte Mann hinter—
laſſen hat, lernt man ihn, dunkt mich, nicht ganz
kennen. Die glänzendſte Seite an ihm war ohne
Zweifel ſein Gedachtniß. Bei Allem, was man
ihm vorlegte, gab er Proben davon. Was man
auch zu wiſſen wunſchte, er eitirte einem das Buch
und die Seite, wo es zu finden war, und es ſchlug
ihm niemals fehl. Die Schwachheiten des Alters
hatten ſein außerordentliches Gedachtniß nicht im
geringſten vermindert, und er haufte bis zum
letzen Athemzuge Schatze von Gelehrſamkeit auf,
die nun der Tod auf immer begraben hat. Er
kannte alle philoſophiſchen Syſteme ganz genau,
und zwar die geringſten Kleinigkeiten darin eben
ſo gut, als die Hauptſatze. Uebrigens war Herr
de la Croze ein herzlich ſchlechter Philoſoph; er
hing dem Descartes an, in deſſen Syſtem er ſchon

fruh



4

fruh unterrichtet worden war. Vermuthlich that
er es aus Vorurtheil, und um die Memung nicht
zu andern, die er ſiebenzig Jahre lang gehabt hatte.
Beurtheilungskraft, Scharfſinn und ein gewiſſes
Feuer, das die originellen Kopfe und die uberlegenen
Genies ſo deutlich charakteriſirt, waren ſeine Eigen—
ſchaften eben nicht; aber dafur machte er ſich durch
immer gleiche Rechtſchaſſenheit in allen Lagen ſeines
Lebens ehrwurdig, und hatte ſich die Achtung aller
rechtlichen Leute erworben. Beklagen Sie uns,
mein lieber Voltaire; wir verlieren groſie Manner,
und ſehen keine wieder aufſtehen. Wie es ſcheint,
konnen Gelehrte und Orangeriebaume nach dieſem
Lande hin verpflanzt werden; aber unſer undank—
barer Boden kann keine wieder hervorbringen, wenn
ſie durch die gluhenden Sonnenſtrahlen oder durch

die heftige Winterkälte einmal ausgegangen ſind.
So ſchlich ſich ſeit Cicero's und Virgils glucklichem
Jahrhundert in der Hauptſtadt der Welt nach und
nach und unvermerkt Barbarei ein. Wenn Dich—
ter, Philoſophen und Redner durch Andre ihrer Art
wieder erſetzt werden, dann darf man ſich ſchmeicheln,

die Wiſſenſchaften ewig fortgepflanzt zu ſehen; wenn
aber der Tod einen nach dem Andren fortreißt, ohne
daß man Jemanden ſieht, durch den er dem zukunf—
tigen Jahrhundert wieder erſetzt werden konnte;
dann ſcheint es wirklich ſo, als begrube man nicht
einen Gelehrten, ſondern die Wiſſenſchaften.

Jch bin mit allen den Empfindungen, die Sie
Jhren Freunden einfloßen, und die ſich ſo ſchwer

ausdrucken laſſen c.

Hinterl. W. Fr. Il. ater B. D
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Rheinsherg, d 26 Jun 1739.

Jp—Lein theurer Freund, ich wunſchte ſehr, daß ſich
Jhr gJrrſtern fixirte; denn mein Auge weiß nicht
mehr, auf welcher Seite von Brabant es Sie ſuchen
ſoll. Wenn er Sie einmal nach der Gegend unſrer
Einſiedeleinhinbrächte, ſo würd' ich gewiß alle Kunſte

der Aſtronomie anwenden, um ihn in ſeinem Gange
aufzuhalten; ja, ich wurde mich ſogar auf die
Aſtrologie legen, Zauberbücher ſtudiren, und alle

Gotter und Teufel anrufen, daß ſie Jhnen niemals
erlauben ſollten, Sich wieder aus dieſer Gegend zu
entfernen. Aber, mein lieber Voltaire, trotz Cir—
cens Beſchworungen dachte Ulyß immer nur darauf,

wie er ihre Jnſel verlaſſen wollte, und alle Liebko—
ſungen der gottlichen Zauberin hatten nieht ſo viele
Gewalt uber ſein Herz, als das Andenken an ſeine
liebe Penelope. Wie es mir ſcheint, ſind Sie in
Ulyſſens Fall; die machtige Erinnerung an die
ſchone Emilie, und die anziehende Kraft ihres Her—
zens wurden ſtarkere Gewalt uüber Sie haben, als
meine Gotter und Teufel. Es iſt billig, daß neue
Freundſchaften den alteren nachſtehen, und ich weiche

alſo der Marquiſe, indeß mit der Bedingung, daß
ſie mein Naherrecht gegen jeden vertheidigt, der es
mir ſtreitig machen will.

Jch glaubte, ganz raſch an meine Schrift gegen
den Machiavell gehen zu konnen; aber ich finde nun,
daß junge Leute oft ein wenig zu feurig ſind. Um
mit dem bekannt zu werden, was ſchon gegen ihn
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geſchrieben worden iſt, hab' ich eine uuendliche
Menge Bucher leſen muſſen, und brauche nun noch
einige Zeit, um alles gehorig zu verdauen. Die
Reiſe, die wir nach Preuſſen machen werden, wird
ganz naturlich mein Studiren auch wieder unter—
brechen und die Henriade, den Machiavell und
den Euryalus verzogern. Jch habe noch keine
Antwort aus England; aber Sie konnen Sich
darauf verlaſſen, daß die Henriade in Kupfer geſto—

chen werden ſoll. Noch vor meiner Zuruckkunft
aus Preuſſen, alſo etwa noch vor dem 15. Auguſt,
hoff' ich Jhnen von dieſem Werk und von meiner
Vorrede dazu Nachricht geben zu konnen. Ein mußt—
ger Prinz iſt, dunkt mich, ein Geſchopf, das der Welt
ſehr wenig nützt. Jch will meinem Jahrhunderte
zum mindeſten ſo viel dienen, als ich kann, etwas
zur Unſterblichkeit eines Werkes beitragen, das der
ganzen Erde Nutzen ſchaft, und ein Gedicht verviel—
faltigen, worin der Verfaſſer die Pflichten der
Großen und des Volkes lehrt, desgleichen eine

Regierungsart, von der die Furſten wenig wiſſen,
und Geſinnungen, wodurch Homers Gotter veredelt
werden wurden, da ſie jetzt durch ihre Grauſamkeit
und ihren Eigenſinn verachtlich ſind. Sie geben ein
treues, aber ſchreckliches Gemalde von den Reli—
gionskriegen, von der Bosheit der Prieſter und den
unglucklichen Folgen des falſchen Religionseifers.
Solche Lectionen kann man den Menſchen, die doch

wenigſtens durch ihre vorigen Thorheiten kluger
geworden ſein ſollten, nicht oft genug wiederholen.
Das, worauf ich jetzt gegen den Machiavellismus

D 2
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denke, iſt geradezu eine Folge von der Henriade.
Auf Heinrichs IV. großen Geſinnungen ſchmied' ich
den Donnerkeil, der den Caſar Borgia zerſchmettern
ſoll. Niſus und Euryalus mogen noch warten,
bis die Zeit und Jhre Kritik meinem Dichtergeiſte
mehr Feſtigkeit gegeben haben.

Jch ſchicke den Ungariſchen Wein durch den
Lieutenant Schilling unter der Adreſſe des Herzogs
von Aremberg. Gewiß iſt dieſer der Patriarch der
bons- vivans, und man kann ihn als den Vater
der Freude und des Vergnugens anſehen. Silen
hat ihm eine Phyſionomie gegeben, die ſein Charak.
ter gar nicht Lugen ſtraft. Sie kundigt eine liebens—
wurdige Wolluſt an, die nichts von den Schlacken
grober Ausſchweifuungen an ſich hat.

Jch hoffe, Sie werden in Brabant freiere Luſt

athmen, als in Frankreich, und die Sicherheit
Jhres jetzigen Aufenthaltes werde eben ſo viel zu
Jhrer Geſundheit beitragen, als Arzeneien. Sie
konnen uberzeugt ſein, daß ſie mich ſehr intereſſirt,
und daß ich jeden Tag fur Sie zu der Gottin
Hyugiea bete.

Hoſfentlich werden Sie alle meine Pakete erhal—
ten haben. Schreiben Sie mir doch, wenn es
Jhuen gefallig iſt, ein paar Zeilen daruber. Wie
man ſagt, haben ſich die Freuden auf Jhrem Wege
ein Rendez-vous gegeben.

—7Cyalia und d'eipſichore
Und ihre Schwellee, Malodie,
Entwarſen alle auch den Plan,
Mit ihrem unamer frohen Chor
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Beſtandig neben Dir zu geh'n.
An jedem Orte ſtreuete
Dir ihre Schaar von Glucklichen
Vor Deinen Fußtritt Blumen hin,
Und alle Ehre gab ſie Dir,
Die nur auf jenem Doppelh-Berg
Der Fuhrer ſeines Gotter.Chors,
Apoll, von den neun Schweſtern hat.

Wie man ferner ſagt:

Verlieſſen auch die Grazien,
Die Artigkeit mit Dir Paris;
Wo ſie, und wo die Freude war,
Herrſcht nun der langen Weile Froſt.
Jn dieſer Gegend falſchen Scheins
Hat nun den Platz der Billigkeit
Die trugeriſche Politik.

Die Redlichkeit befurchtet bang
Des Prieſters ungerechte Macht,
Der ſchurkiſch und deſpotiſch iſt
Und der die Freiheit todtlich haßt;
Sie fliehet mit der Wahrheit fort.

Da haben Sie eine poektiſche Zeitung, ſo wie
ſie in Rheinsberg geſchrieben wird. Sind Sie
luſtern nach Neuigkeiten, ſo ſollen Sie dergleichen
bei meiner Zuruckkunft, wie Sie wollen, in Proſa
oder in Verſen bekommen.

Tauſend Verſicherungen von Hochachtung an
Emilien, meiner Nebenbuhlerin bei Jhrem Herzen.

Jch hoffe, Sie werden Jhr Wort halten, und ſo
folgſam ſein, als Sie es Superville'n verſprochen
haben. Caſarion ſagt Jhnen Alles, was ein Herz, wie
das ſeinige, empfindet, wenn es ſo glucklich iſt, das
Jhrige zu kennen; und ich bin mehr als jemals ec.

D 3
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334
Konigaberg, d. 3. Auguſt 1734

ãCrhabner Dichter, fußer Freund,

Du, deſſen nie eiſchopftes geld
So fleißig jene Frucht uns giebt,
Die ſelten und unſchatzbar iſt,

Die Deine Muſe kuhn (mag auch
Jhr Aufenthalt nicht gunſtig ſein)
Jn jedem Teugenbücle treibt;

C. nz tief un Schoeß Boruſſtens
Crſchien mir itzt ein Sonuenſirahl
Von Deinem glanzenden Genje,
Das ſpottend in dem Trauerſpiel
Den Fanatismus tief beſchamt.

Ein Werk der Weisheit ſah ich auch,
Und einen reiſenden Baron
Auch ſah' ich jenes Meiſterſtuck,
Worin Dir Molierens Buch
Und Leben ſelber Ehre macht ſf).
Eiſpare Deinem Vaterland
Das Giold, das Akademikern
Aus ſeinem Schatz ertheilet wird.

Jn der That bin ich uberzeugt, daß die vierzig
ZLeute, die dafur bezahlt werden, daß ſie denken

»aa der Franzoſiſchen Ausgabe ſteht e fatatisme; dies iſt2—“
adcr ein offenbarer Druckfehler, da man aus der Folge ſieht,
daß die Rede von Voltarrens Mahomet iſt.

Verminthlith ſind die ſieben Diſtours plulojoplii jues gemeiut,
die Voitaire um dieſe Zeit ſchrieb Sie ſtehen in der Ettiu—
geriſchen Ausgabe T. XIl. p. 5. ſqo.
Ctwas uunter dieſem Titel hat der Ueberſetzer in Voltai—

rens Werken nicht finden konnen.
f) La Vie de Moliere, aree de petits ſommaires de ſts pieces.

Ctting. Ausgabe T. XLVII, p. 117 ſeqq.
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und ihren Beruf, das Schreiben, abwarten
ſollen, nicht halb ſo viel arbeiten, als Sie. Wenn
man den Werth der Gedanken abmejiſen klennte, ſo
wurde dieſe ganze zahlreiche Geſellſchaft mit allen
zuſammen genommen, die ſie hat, die Jdrigen
doch nicht aufwiegen. Kenutniſſe kann jedermann
haben; aber die Kunſt zu denken, iſt das ſeltenſte
Geſchenk der Natur.

Aus Qehulen ward die Kunſt veridheucht,
Pedanten itt ſie unbetannt;
OAunqquiſitoren hatten ſie
Schon lange ganzlich unterſagt,
Erreichte dieſen fernen Puntt
Die heil'ge Macht der Stolen nur.
Des niedren Volkes Thorenſchaar
Vermeint wohl auch, ſie dente recht;
Des Schmeichlers feiler Opferdampf
Umſtromt mit Duften ſein Jdol.
Der Froſt der Reden ohne Sinn
Und der Hyperbel Seifenſchaum
Scheint blinder Jgnoranz die Kunſt
Zu denken, die man wentig kennt.

Unter denen Leuten, die zu denken glauben,
denkt nur ſelten einer durch ſich ſelbſt; die ubrigen
haben nur zwei oder drei Jdeen, die in ihrem
Gehirn cirkuliren, ohne ſich jemals zu andern
oder eine neue Geſtalt zu bekommen. Der Hun—
dertſte denkt vielleicht etwas, das ſchon ein Andrer
dachte; aber ſein Genie und ſeine Jmagination
ſind nicht ſchopferiſch. Eben dieſer ſchorferiſche

Geiſt vervielfaltigt die Jdeen, faßt Aehnlichkeiten
zwiſchen verſchiedenen Gegenſtanden auf, die ein
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unaufmerkſamer Menſch kaum bemerkt. Dieſe
Kraft der geſunden Vernunft macht, dunkt mich,
den weſentlichſten Theil des Mannes von Genie aus.

Dies ſeline, koſtliche Talent
Wird nicht ven Andren mtutgetheilt,
Und die Natur iſt targ damit.

So wie der Zeiten Jahrbuch zeigt,
Bedarf ſie wohl ein Saculum
Ch ſie es einmal geben kann.
Dir, Voltair', ward es zugetheilt;
Und lange Weile macht' ich Dir,
Schlug' ich es an, und rechnete
Dir Deines Vaters Erbtheil vor.

Binnen ſechs Wochen hab' ich dreierlei ver—
ſchiedene Werke von Jhnen erhalten. Jch denke,
es muſſe in Frankreich irgendwo eine gewahlte
Geſellſchaft von großen und einander gleichen
Kopfen eriſtiren, die alle gemeinſchaftlich arbeiten
und dann ihre Werke unter dem Namen Voltaire
bekannt machen, wie eine andre Geſellſchaft die
ihrigen unter dem Namen Trevour. Jſt dieſe
Vermuthung gegrundet, ſo werd' ich noch ein
Trinitarier, und fange an Licht in dem Glaubens—
geheimniß zu bekommen, das die Chriſten bisher
geglaubt haben, ohne es zu begreifen.

Was ich vom Mahomet erhalten habe, ſcheint

mir ganz nen zu ſein. Ueber die Oekonomie
des Stucks kann ich nicht urtheilen, weil ich es
noch nicht ganz kenne; aber die Verſifikation iſt,
wie mich dunkt, voll Kraft, und hat jene Eigen—
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ſchaften und Bilder, wodurch Werke des Geiſtes
ihr Gluck machen. Sie bedurfen Herrn Valory's“)
Beredſamkeit nicht, mein lieber Voltaire; Jhren
Ruhm kann man weder vermindern noch vergroßern.

Der Netidiſche verdorrt umſonſt vor Wuth;
Der Feind der Meunſchheit, der ihr Gluck verheert,
Der niedre Wurm, der mit dem Ruhm entſteht,
Der unrein oft der Zeiten Buch befleckt,
Verſtromet Gift auf Dem unſterblich Lied,
Und ſpater bluht Dein junger Lorbeerbaum.

Dem Geiſt, den Hang zu allen Kunſten treibt,
Hat auf vier Luſtra ſeinen Ruhm gebau't;
Zu Neroton fuhrte Dich Emilie;
Verdunkelt wird Thuan, beſiegt Virgil.
Was Du auch ſchreibſt, wo Deine Laufbahn ſei,
Jn jeder leuchtet gleicher Sonnenglanz.
Der Geiſt, und dies Talent, dies Herz vermag
Wohl mehr auf mich, als ein Geſandter kann.

Jch bin mit vollkommner Hochachtung, mein
lieber Voltaire, Jhr ſehr affectionirter Freund c.

.Wenn Sie den Herzog von Aremberg ſehen,
ſo machen Sie ihm mein Compliment, und ſagen
Sie ihm, zwei Franzoſiſche Zeilen von ſeiner Hand
wurden mir angenehmer ſein, als tauſend Deutſche

Briefe im Kanzleiſtyl.

Franzoſiſcher Geſandter am Berliniſchen Hoft.
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Auf den Preuſſiſchen Stutereien, d. 15. Auguſt 1739

cu biſt des cruges Schling' entfloh'n,
Befreiet von der Morderhaud
Der Charlatans, die unſer Wahn
Zu unſrem Unglück oft ernahrt,
Und trunkſt nun langer nicht ihr Gift.
Der Nektar, der von Tokay kommt,
Sei kunftig Deine Medicin!
Und ich ich ſoll Dein Doctor ſein?
Nun, Voltair, gut; ich geb' es zu;
Doch Cius verſprich mir erſt vorher:
Daß ich Dem Beichtſohn werden ſoll.

Die Nachricht, daß der Ungar ſche We'n in
Bruſſel angekommen iſt, macht mir vieles Ver—
gnugen. Nun hoff' ich bald von Jhnen ſelber zu
erfahren, daß Sie davon getrunken und ihn ganz
ſo wohlthatig gefunden haben, als ich erwarte.
Wie man mir ſchreibt, haben Sie dem Herzog von
Aremberg, der Madam Charolet“ und der Tochter
des Grafen von Laurai eine allerliebſte FTte gegeben.

Dies iſt mir ſehr angenehm; denn es iſt gut, Eu—
ropa durch ein Beiſpiel zu uberzeugen, daß Kennt—
niſſe ſich ſehr wohl mit Galanterie vertragen.

Wohl mancher gramliche Pedant,
Der ſchon vor Alter radotirt,

»JSo ſteht im Original Vermuthlich ſell es aber Chatelet
boeißen. Daß Voltaire dieſer zu Ehren in Bruſſel etut

Fererlichkeit veranſtaltet habe, wird in Tanie de Vottaire
par M. p. gyo. eriahlt.
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Der ſtets in ſeiner Klauſe ſteckt,
Die Sitten unſrer Zeit nicht kennt,
Emporte durch ſein Wilden-Aur
Den weiſen Dichter, der ſo froh
So flatterhaft, ſo drollicht iſt
Und Theologen weidlich ſchraubt.
Geſchmack fiel nun zum Orbtheil nicht
Den jammerlichen Traumern zu;
Des Weiſen Gaben ſuchten ſie
Jn einem Aeußern ohne Kunſt,
Ju einer runzelvollen Stirn,
Jn eitler Chre, die ein Band
Jm großten Folio ertheilt.
Das Volk, das fur den Irrthum lebt,
Das nichts, als Vorurtheile hat,
Sah ſchon in ſeinem Wahn, in dem,
Was dieſe plumpen Leute ſind,
Ein Bild von jedem weiſen Mann.
Allein, zum Wohl der Erde ſchuf
Des Himmels Gnade Voltair'n nun.
Mit neuen Farben ſchon geſchmuckt,
Verherrlichet durch Dem Talent,
Erſchien die Gottin Weisheit dann,
Und tief bewundernd ſah maun ſie.
Du drangſt in jene Tiefen ein,
Jn die auch Newton muhſam ging,
Die zu erhellen Tauſende
Mit Angſt umſonſt ſich muheten;
Du gingeſt Deren Gotterpfad,
Vor deren Geiſt ſich nichts verbirgt,
Und die des Himmels Boten ſiud.
Du opferteſt den Grazien;
Mit Blumen, die Du ſelber brachſt,
Ward herrlich ihr Altar geſchmuckt.
Jhr ſtumpfen Herr'n in u5, die Jhr
Mit vielem Eruſte Poſſen pruft,
Befolgt dies Beiſptiel veller Reiz.
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Verlaßt das Feld der Nichtigkeit,
Aus dem der Schule dicke Luft
Die Freuden alle weit verbannt.

Die folgenden Acte vom Mahomet erwart' ich
mit vieler Ungeduld. Jch verlaſſe mich auf Sie,
und bin überzeugt, daß dieſes originelle und in
ſemer Art einzige Trauerſpiel von neuen Schon—
heiten glanzen wird.

Mit Siegerhanden beugt Dein Dichtergeiſt die Welt,
Und die Natur ruft laut Dir ihren Beifall zu.
Die Feſſel Deines Glucks trug lang' Europa ſchon;
Bezahmt ward Afrika; noch fehlte Aſien.
Nun pflucke Blumen auch in dieſem reichen Feld,
Beſiege jeden Wahn der Buhne Galliens,
Trif unſre Frommlinge durch eines Dritten Hand,
Durch jenen Manu, der kuhn ſich eine Sekte ſchuf.

Man hatte mir geſagt, ich wurde den Machia—
vell in Amelot's de la Houſſaye politiſchen Noten
und in der Ueberſetzung des Ritter Gordon's vollig
widerlegt finden. Jch habe beide ſcharſſinnige und
in ihrer Art vortrefliche Werke geleſen, finde aber

zu meinem Vergnugen, daß mein Plan ganz von
dem ihrigen abweicht, und ich werde nun, ſo bold
ich zuruck bin, an der Ausfuhrung arbeiten. Sie
ſollen das Werk zuerſt ſehen, das Publikum aber
gar nicht, wenn Sie es anders nicht billigen. Jch bin
indeß ſo fleißig geweſen, als es die Zerſtreuungen
der Reiſe und der Tribut erlaubt haben, den Per—
ſonen von Geburt, wie man ſagt, dem Mußiggange
und der langen Weile zu bezahlen verpflichtet ſind.



61

Den 18. werd' ich in Berlin ſein, und Jhnen
dann meine Vorrede zu der Henriade ſchicken, daß

ſie mit Jhrem Beifall beſiegelt wird.
Leben Sie wohl, mein lieber Voltaire. Ver—

ſichren Sie die Marquiſe du Chatelet, wenn es
Jhnen gefallig iſt, meiner Achtung, und ſchmalen
Sie ein wenig mit dem Herzog von Aremberg, daß
er mich ſo lange auf ſeine Antwort warten laßt.
Wer von uns Beiden am meiſten zu thun hat, weiß
ich nicht; aber wohl, daß er der trageſte iſt.

Jch bin mit aller moglichen Affection, mein
lieber Voltaire, Jhr wahrer Freund rc.

35.
Potsdam, d.9. Sept 1739

ÚponMeein theurer Freund, ich habe zwei Briefe auf
einmal von Jhnen bekommen, einen vom 12. und
einen vom 17. Auguſt, und antworte jetzt auf beide.
Der zweite Akt vom Mahomet hat mir vieles Ver—
gnugen gemacht. Er iſt, wie es mir ſcheint, ſehr
ſchon, aber, offenherzig geſprochen, weniger aus—

gearbeitet und vollendet, als der erſte. Jndeß
kommt auch in dieſem ein Vers vor, bei dem ich
ein Bedenken habe. Jch weiß nicht, ob der
Sorachgebrauch die Redensart ecraſer des etir-
celles (Feuerfunken zerquetſchen) erlaubt; bis jetzt
war ich der Meinung, man muſſe eteindre eder
etouffer des etincelles (Feuerfunken ausloſchen

oder erſticken) ſagen.
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Erinnern Sie Sich an den ſchonen Vers:

Frt vers la verité le dotite les conduit
5 „ur Wahrheit fuhrt der Zweifel ſie.

Uebrigens fuhle ich wohl, daß die erhabenen
Verſe Jhrer Muſelmänner eine angenehmere Wir—
kung auf meine Sinne thun, als die Blutbader,
welche dieſe Unglaubigen unter unſren armen Deut—

ſchen in Belgrad anrichten.

So wie mit Schwefeldämpfen angefullt,
Die grauſe Wolke hier, die grauſe dort,
Dem Hunmel Nacht, der Erde Schrecken giebt;
Vom Sturm in ihrem wilden Lauf gejagt,
Gebaren ſie aus offnem Schooß den Blitz;
Jm Aether kämpfen ſie mit wilder Wuth,
Sie ſturzen faſt zum Hollenſchlund uns hin;
Schen zittert die Natur, und furchtbar droht
Der Donnerhall, daß jedes Element
Zuruckgeſturzt ins alte Chaos ſet;
Schon bebt des Erdballs ewig feſter Grund,
Und ſcheint veruichtet ſchon auf jede Zeit.

Ruft jener Damon, der nach Mordſucht gluht,
Zum blutigen Panier der Menſchen Schaar;
(Jhr Loos beſtimmten ſchon Vernichtung, Tod
Der Sieger, der Beſiegten blinde Wuth:)
Von Haß und Thoren-Naſerei durchgluht,
Ermorden ſich zwei große Heere dann
Ganz kalt; mit Abſcheu trinkt die Erd' ihr Blut;
Die Holle ſaugt ſich Gift aus ihrem Sieg;
Der Himmel ſeufzt von fern beim Angſtgeſchrei:
Von Leichen wird der Strome Lauf gehemmt.

Woher der Ueberwund'nen Todesruf!
Ein Ungeheuer, das der Holl' entſprang,
Reißt Volker zu der Schlachten Grauel hin,
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Und taucht in Blut den frevelhaften Arm!
Der Caſarn Adler, den die Pforte ſchlug,
Entfleugt den bluterfullten Ufern ſchnell;
Von Sterbenden iſt jedes Feld bedeckt;
Der Tod ihm ſind die Volker alle gleich
Verſammlet hier, wo auf des Schickſals Ruf
Sein Schwert ſchon Tauſende von jedem traf,
Mit Gier und grauſam ſeine Leichenſaat.

Du Unglucks-Feld! Jhr Strome voller Grau'n!?
Wie viel floß Blut an euren Ufern ſchon!
Gerothet tragen eure Wogen ſchnell
Entſetzen, Blut und Tod zur Ferne hin,
Und alle Ebnen um euch her erfullt
Ein Gift, das ſchon im Nahen todtlich iſt.
Wer ſind die wilden Ungeheuer, wer
Der ſchreckliche Tyrann, der dieſes Land
Das einſt ſo reizend war, nun tief verheert?
Jn voller Schaar der Krieger Tapferſten
Auf dem Altar des Todes opfern laßt?

So wie der Athos aus der Holle Schooß
Zum Aether ſich und uber Wolken hebt;
(Er ſieht den ſtolzen Nord verachtend an,
Der rings um ſeinen Fuß Orkane hauft:)
So beut ein trager Furſt dem Schickſal Hohn.
Auf Diener walzt er ſemes Staates Laſt;
Mit Todesblitzen waffnet er ſein Heer.

Er giebt im Schooße des Serails Befehl,
Und zundet kalt des Todes Fackel an.

Jhr armen Furſten! Euer Unglucksarm
Entzundet, nahret dieſe Flammengluth.
Des Orkus Gotter Haß und Eigennutz
Sie ſturzen Euch auf dieſen falſchen Pfad.
Jhr wollt, von vielen Landen ſchwer bedruckt,
Cin andrer Furſt ſoll nun beraubt noch ſein?
Mit Eurem Blut bezahlet Euren Stolz!



Raubt nicht den Sohn, den Tochtern Vater nicht,
Und Trauer, Noth und Ungluck treffe nichts
Jm Staat, als Euer eigenes Geſiblecht!

Der weite Ball, der in dem Aether ſchwebt,
Der Ball, der ganzen Menſchheit Vaterlaud,
Wo alle Volter jeden Himmelsſtrichs,
Verſammlet, Eine Nation nur ſind,
Ob Bildung auch und ob Religion,
Ob Sitte, Meinung ſie verſchieden macht
Jn Emer Form erſchuf die Gottheit ſie,
Und gab das Herz zum Lieben ihnen nur.
Verabſcheut, Thoren, Eure wilde Wuth!
Entreißt die Lieb' Euch nie das Mordgewehr?

Von ihrem Schickſal iſt mein Herz geruhrt;
Verblendete, die Jhr es ſchrecklich macht!
Jhr Gotter! welch ein Haß! mit welcher Wuth
Verkurzen ſie der eignen Jahre Lauf!
Curopa, Jndien und Afrika,
Und Jhr, im Schooß Amerika's ſo ſtolz!
Mein Herz iſt tief geruhrt von Eurer Noth
Und weint das Elend, flucht den Schlachten laut,
Jn die Euch ewig wildes Raſen ſturzt;
Mein eignes Blut, und Bruder ſeid Jhr mir.

Jm Arm des Friedens ſehe ſeinen Wahn
Der Menſch! Das Schwert entſinke ſeiner Hand!
Nicht langer werde ſein Geſchlecht von Krieg
Von Streit, von Ehrſucht furchtbar aufgeſchreckt!
Vom Himmel kommt, zu ſtillen ſeinen Wunſch,
Du jugendlicher Scherz, Du ſuße Luſt,
Du froher Luxus, reicher Ueberfluß,
Jhr edlen Kunſte, die Jhr Gracten,
Dann Rom und Gallten gebildet habt,
Doch ſelber auch durch ſie veredelt ſeid!

O kommt, durch eure ſchone Zauberei
Enthullet euren macht'gen Reiz vor uns!

Dürch



Durch neue Wunder ſchafft Jhr um, was ſonſt
Uns Schrecken gab; wir ſind entzackt davon
So zieht der Menſch, geleitet durch den Fleiß,
Aus Schlunden, die noch nie ein Blitz geſeh'n,
Wo tiauſend Felſen tief die Erde birgt,
Wo mancher Strom mit lautem Toben brauſt,
Das edle Gold, den reichen Diamant,
Mit deren Stolz die Erdenhoheit prangt.

So ſchmuckt bezaubernd iſt ſein Saitenſpiel
Auch Arouet mit Blumen, die er brach,
Die Scenen voller Blut und Tod, die nur,
Wenn Kunſt ſie hullt, dem Vlick nicht furchtbar ſind;
Er macht den Mord uns minder grauenvoll;
Der Menſchheit Noth gefallt nar in dem Spiel,
Wo hehe Dichterkunſt den Ungluckslauf
Beruhmten Zorns, den abſcheuwerthen Thron
Barbariſcher Tyrannen feurig malt,
Wo uns der Todten Frevelthat belehrt.

Dringt weiter denn, Jhr Sohne Solimans,
Bewundernd laßt uns Eure Siege ſeh'n!
Bald fliegt Jhr Mithridat und Monime'n“)
Noch vor, und unſre Wunſche gluh'n fur Euch.
So geht auf Caſar's und Alzirens“) Pfad,
Als Phanor“) ſeh' Euch bald Lutetien!
Zwar minder furchtbar, minder ſchrecklich dann,

Habt Jhr das Gluck, daß Jhr gefallt und ruhrt;
Schon ſeh' ich Eurer Schonheit Sonnenglanz,

Die Lorbeern alle, die Euch Voltaur' bricht.

Die beiden Hauptperſonen in Racinens Trauerſpiel Mi—
thridat.2) Zwei Trauerſpiele von Voltaire ſelber.

Voltaire ſcheint Willens geweſen zu ſein, unter dem Na—
men Phanor ein Sujet aus der neueren Turkiſchen Geſchichte
zu bearbeiten. Wenigſtens hat Niemand dem Ueberſetzer ein
Stuck unter dem Namen Phanor nachweiſen konnen.

Hinterl. W. Fr. Il. ter B. E
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Jch ſchicke Jhnen zugleich die Vorrede zu der
Henriade. Zum Stich ſind ſieben Jahre nothig;
aber der Engliſche Kunſtler verſichert, er werde Jhr
ZWerk ſo arbeiten, daß es ſeinem lateiniſchen Horaz

an Schonheit nichts nachgebe. Es kommt nur
auf Sie an, ob Sie in memer Vorrede etwas ver—
andern oder verbeſſern wollen; denn ich wunſchte
nicht, daß etwas darin der Henriade und ihres Ver—

faſſers unwurdig ware. Doch bitt' ich Sie, mir
das Original zuruckzuſchicken, oder es abſchreiben
zu laſſen, da ich kein andres Exemplar davon habe.
Nach einer kleinen Reiſe von einigen Tagen, die
ich noch thun muß, werd' ich ernſtuich daran gehen,

den Machiavell zu widerlegen. Sie wiſſen, daß
die Studien Ruhe erfodern; und die hab' ich in
drei Monaten nicht gehabt. Aus Mangel an Zeit
hab' ich ſogar bei dieſem Briefe die Feder dreimal
weglegen muſſen. Da das Werk, das ich arbei—
ten will, Beurtheilung und Genauigkeit erfodert,
ſo hab' ich es fur die Muße in meiner philoſophiſchen

Einſiedelei aufgeſpart.
Mit Vergnugen hor' ich, daß Sie beinahe ein

eben ſo unſtates Leben fuhren, als ich. Thiriot
ſchreibt mir, daß Sie in Paris angekommen ſind.
Wenn ich die Wahl zwiſchen den Feſten hatte, die
jetzt in Frankreich gefeiert werden, und denen, die
man zu Ludwigs XIV. Zeiten gab, ſo wurd' ich,
offenherzig geſprochen, fur die ſem, bei denen der
Geiſt mehr Beſchaftiqung hat, als das Auge. Doch
weiß ich wohl, daß ich das Vergnugen, mich zwei
Stunden lang mit Jhnen zu unterhalten, weit
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hoher ſchatzen wurde, als alle dieſe gläanzenden
Wunderdinge.. Man unterbricht mich. Wenn
doch der Teufel die Ueberlaſtigen holte!.. Da
bin ich wieder. Sie ſprechen ſo von großen Leuten
und Capitulationen, daß man ſie fur einen Werber
halten ſollte. Alſo opfern auch Sie den Gottern
unſfres Landes? Hat man in Paris (ob man ſich

gleich zuweilen in der Wahl irrt,) Geſchmack an
Vergnugungen, ſo hat man ihn hier an großen
Leuten. Man mißt das Verdienſt aus, und man
ſollte ſagen, wer das Ungluck hat, einen halben
Rheinlandiſchen Fuß kleiner als ein Rieſe zu ſein,
der konne keinen geſunden Menſchenverſtand haben.
Bei dieſer Behauptung konnte man ſich auf die
Lehre von den Proportionen grunden. Jch fur
mein Theil weiß zwar nicht, ob es wahr iſt; aber
genug, man ſagt, Alexander ſei nicht groß geweſen,
und Caſar eben ſo wenig. Der Prinz Condé,
Turenne, der Lord Marlborough und der Prinz
Eugen, den ich geſehen habe, hießen zwar mit Fug
und Recht Helden; aber ſie glanzten weniger durch
ihr Aeußeres, als durch jene Geiſtesſtarke, die bei
Gefahren in ſich ſelbſt Hulfsquellen findet, und durch

große Beurtheilungskraft, die ihnen immer ſchnell
den vortheilhafteſten Entſchluß an die Hand gab.

Uebrigens kann ich die liebenswurdige Manie
der Franzoſen wohl leiden. Offenherzig geſtanden,
hab' ich Vergnugen bei der Vorſtellung, daß vier—
hundert tauſend Einwohner einer großen Stadt an
nichts denken, als an die Freuden des Lebens, und
von Unannehmlichkeiten beinahe gar nichts wiſſen.
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Dies iſt ein Beweis, daß ſie glucklich ſind. Mich
dunkt, jedes Oberhaupt der menſchlichen Geſellſchaft
ſollte ernſtlich darauf denken, ſein Volk froh zu
machen, wenn er es auch nicht reich machen kann;
denn Zuſriedenheit findet recht gut ohne großes Ver—

mogen Statt. Ein Menſch, der z. B. im Schau—
ſpieldauſe, bei einer Luſtbarkeit, oder an einem
Orte gegenwartig iſt, wo ihm die zahlreiche Geſell—
ſchaft ein gewiſſes Wohlbehagen einſloßt ein
Menſch, ſag' ich, iſt in ſolchen Augenblicken gluck—
lich. Auch kommt er mit angenehmen Gegenſtanden
in der Jmagination wieder nach Hauſe, und dieſe
haben dann in ſeiner Seele die Oberhand. Warum
ſollte man alſo nicht mehr darauf ſinnen, den
Menſchen dergleichen angenehme Augenblicke zu
verſchaſſfen, da ſie alle Bitterkeiten des Lebens
verſußen, oder wenigſtens ihren Kummer auf einige
Augeublicke zerſtreuen? Vergnugen iſt das weſent—
lichſte Gluück des Lebens; man thut alſo gewiß etwas
ſehr Gutes, wenn man der Geſellſchaft Mittel dazu

verſchaft.
Wie es ſcheint, bekommt die Welt noch ſo

ziemlich vielen Geſchmack; bis zu Nova-Zembla
und den Hyperboraiſchen Meeren hin, ſpricht man
von nichts als von Luſtbarkeiten. Die Nachrichten
aus Petersburg reden immer nur von Ballen,
Feierlichkeitn und Gaſtmahlen, die man der
Vermahlung des Prinzen von Braunſchweig

2) Anton Ulrich, Bruder Jhro Majeſtat der verwittweten
Konigin von Preuſſen, der im Mai 1776 ſtarb. Er ver—
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zu Ehren giebt. Jch habe dieſen, nebſt dem
Herzog von Lothringen in Berlin kennen
lernen, und ſie Beide auf eine Art mit einandec
ſchakern ſehen, die fur einen Monarchen eben nicht

anſtandig iſt; indeß ſcheinen ſie Beide, ich weiß
nicht, ob durch das Verhangniß, oder durch die
Verſehung, daqu beſtimmt zu ſein, den aroſſten
Theil von Europa zu regieren. Wenn die Vor—
ſehung ganz das ware, wozu man ſie marht, ſo
mußten Manner wie Newten, Wotlf, Legde,
Voltaire, kurz, die Weſen, die am merſlen denlen,
die Erde beherrſchen. Dann wurde man glauben
konnen, die unendliche Weisheit, die aille
Ereigniſſe anordnet, habe durch eine ihrer ſelbſt
wurdige Wahl, die Weiſeſten unter den Menſchen
dazu auf die Welt geſchickt, daß ſie uber die andren
regieren ſollen; aber ſo, wie es jeht geht, mochte
man Alles wohl ſo ziemlich dem Ungefahr zuſchrei—

ben konnen.
Ein Mann von Verdienſt wird nicht nach

ſeinem Werth geſchatzt, ein Andrer iſt nicht an der
Stelle, die ihm angemeſſen ware. Ein Schurke
kommt empor, und ein rechtſchaffener Mann

E3

mahltr ſich in Petersburg mit der Prinjzeſſin Eliſabeth
Katharine Chriſtine von Meilenburg Strelen, Cutelin des
Zaar Jwan's, und Groß-Nichte von Peter J, die nach
ihrem Uebertritt zur Griechiſchen Relignon den Namen
Auna bekam.

2) Franz Stephan, der durch den Frieden vom 1 Noolr.
1738 Toskana erhielt, und nachher ini Jahr 1745 Kauſer

ward.
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ſchmacktet in der Dunkelheit. Das Ruder eines
Staates wird ungeubten Haänden anvertrauet, und

erfagrne Manner werden ihrer Aemter entſetzt.
Man ſage mir hieruber, was man nur will, ſo
wird man mir doch niemals einen zureichenden
Grund von dieſem Eigenſinn des Schickſals ange—

ben konnen.
Leider hat mein Geſchick mich nicht in eine

ſolche Lage gebracht, daß ich mich alle Tage mit
Jhnen unterhalten, der Frau Marquiſe einige
Worte uber die Phyſik vorſtammeln, und das
Land der Kunſte und Wiſſenſchaften als mein
Vaterland anſehen konnte. Vielleicht veranlaßt
eine kleine Unzufriedenheit hieruber meine Klagen
qgegen die Vorſehung; vielleicht ſind auch meine
Zweifel zu verwegen; indeß glaub' ich nicht, daß
ſie ſo ganz ungegrundet ſind.

Sagen Sie doch der ſchonen Emilie, ich wurde
dieſen Winter den Theil der Philoſophie ſtudiren,

den ſie in Schutz nimmt, und ich bate ſie, daß
ſie meinen Geiſt mit einem Strahl ihres Genies
beleben mochte.

Vergeſſen Sie mich nicht, mein lieber Voltaire.
Die Reize von Paris, Jhre Freunde, die Wiſſen—
ſchaften, das Vergnugen und die Schonen muſſen
Niemanden aus ihrem Gedachtniſſe verloſchen, der

auf immer einen Platz darin haben ſollte. Unter
dieſe Anzahl glaub' auch ich durch die Achtung und
Freundſchaft zu gehoren, mit der ich immer bin,

mein lieber Voltaire
Jhr wahrer Freund c.
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36.

Berlin, d. 10 Januar 1r40.
Da machteſt Frankreich hell, nun ſegnet Dich

Ein alter Prieſter“) undankbar dafur:
Er ward zum zweitenmale ſchon ein Kind;
So ſtraft man wohl, doch ſo belohnt man nicht.

Jch habe das Heft von dem Jahrhundert
Ludwigs des Großen geleſen. Wenn dieler
Monarch noch lebte, ſo wurden Sie mit Ehre und
Geſchenken uberhauft werden; aber in unſrem
Saculum ſcheint der gute Geſchmack, ſo wie
der alte Kardinal, kindiſch geworden zu ſein.
Lord Cheſterfield ſagte: im Jahre Funfundzwanzig

ſei die Welt in Blodſinn verſallen; und ich
glaube, im Jahre Vierzig werde man ſie ins Toll—
haus bringen muſſen. Nach allem dem Verdruß
und den Verfolgungen, die man Jhnen erregt hat,

darf alſo Niemand mehr ſchreiben; Alles wird
ſtrafbar und criminell ſein; und die Schriftſteller
werden gar keine unſchuldigen Gegenſtande und
keine Freiheit mehr haben. Jndeß bitt' ich Ete, bei
allem Kredit, worin ich bei Jhnen ſtehe, und bei
der gottlihen Emilie, um Jhres Ruhmes willen
die vortrefliche Geſchichte fortzuſetzen, von der Sie
mir den Anfang anvertrauet haben.

So belfre doch der Neid Dich an;
So blitze doch der Mann in Rom,
Dies alte Phantaſie-Geſpinſt,

E 4
Der Kardinal Fleury.
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Der guten Ahnen Gotzenbild!
Cr ſagt, daß er Vicarius
Vom Hinmels-Jntereſſe ſei;
Allein er gilt nur wenig mehr.

Laß doch die wilde Frommlings-Schaar
Jn ihrem gramlichen Humor
So heulen, ſchwahen, wie ſie wilf.
Veiachtend ſieh, wie thoricht ſich

Der Mann von Achtzigen erzurnt,
Der Mazarin's und Richelieun's
Talent zu ſeinem Erbtheil hat,
Der Dechant in dem Orden iſt,
Den einſt Machiavel erſchuf;
Der Vormund voller Sucht nach Ruhm,
Der kunſtlich ſpricht, wie ein Sophiſt;
Der ſtets durch jeden krummen Weg
Die Spur des Eigennutzes geht,
Und der ſo klug und ſchlau ſtudirt,
Wie et die Wag' erhaſchen will,
Die ſtolz der Arm des Britten tragt,
Der Gallien und Auſtrien
Jm Gleichgewichte ſtets erhielt,
Daß nicht Curopens Freiheit ſank.

Sei Deines Vaterlandes Schmuck,
Schreib immer ohne Schmeichelei
Und feile Niedertrachtigkeit,
Zum Hohn dem alten Kardinal,
Den Albernheit, den Jgnoranz
Bei Deinem Glucke raſend macht.

Den Wundern heiße Ludewig
Zu ruh'n, zerſtore falſchen Wahn,
Das Schauſpiel duld' er langer nichtz

»S Der Kardinal Fleury.
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Das bei St. Medard der Betrug
Fur ſeinen ganzen Anhang gab;
Doch hemm' er nie durch Hinderniß

Den Geiſt, der hoher, großer iſt,
Der einer Welt Geſetze giebt,
Der jedem zum Orakel dient,
Dem Weiſen wie dem ſchonen Geiſt.

Du Lieblingsſohn der Grazien,
O Du, durch den die Wahrheit ſpricht,
O Du, auf deſſen Pfaden ich
Die edle Freiheit keinen ſeh',
O furchte nicht das Wechſelgluck,
Den Sturm, und zieh' aus Klugheit nicht
Den tragen, weichen Mußiggang
Der Herren Greſſet und Bernard
Dem Triebe vor, der in Dir gluh't.

Wenn grauſam Blumen der Nordoſt
Mit kaltem Hauch erſterben laßt,
Die Flora kaum entbluhen ließ
Und die ſie ſich zum Kranz beſtimmt
Der Gartner wird nicht abgeſchreckt,
Und ſeme Treu' ermattet nicht;
Aufs neue pflanzt er Blumen an,
Die ſchoner, lieblicher noch ſind.

Den Schaden, den der Sturm bewirkt,
So zu erſetzen, will die Pflicht.
Vollende, Voltair, denn Dein Werk;
Die beſte Rache haſt Du dann.

Der Rath wird Jhnen eigennutzig ſcheinen. Jch
geſtehe, daß er es in der That iſt; denn Jhre Ge—
ſchichte Ludwigs XIV. hat mir außerordentlich vieles

Vergnugen gemacht, und ich wunſchte ſehr, ſie
vollendet zu ſehen. Von dieſem Werke werden Sie
kunftig mehr Ehre haben, als von den Verfolgun—

E5
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gen gegenwartig Verdruß. Wer wollte ſich ſo
leicht abſchrecken laſſen? Ein Mann Jhrer Art
muß nicht vergeſſen, daß die ganze Gelehrten—
Republik Bankerutt macht, wenn die Geſchichte
Ludwigs XIV. unvollendet bleibt. Erinnern Sie
Sich, daß Caſar, als er durch das Meer ſchwamm,
ſeine Commentarien mit der einen Hand uber den
Kopf hielt, um ſie der Nachwelt aufzubewahren.

Wie kann ich nun noch von meinen matten
Verſuchen reden, da ich von Jhren unſterblichen
Werken geſprochen habe? Doch bin ich Jhnen
Rechenſchaft von meinem Fleiße ſchuldig. Der
Veifall, den Sie den funf Kapiteln vom Machiavell
geben, muntert mich auf, nun die vier letzten bald
zu ſchreiben. Hatt' ich Muße, ſo wurden Sie
ſchon den ganzen Anti-Machiavell mit Verbeſſerun—

gen und Zuſatzen bekommen haben; aber ich kann
nur ſtuckweiſe arbeiten.

Vom Nichtsthun ewig ſchwer gedruckt,
Entflieht die Zeit, die Fluchtige,
Mit einem leichten, ſchnellen Flug.
Vom tragen Alter wird mein Blut
Erſtarrt, das einſt ſo ſitedend war
Und in der erſten Jugendzeit
Mir Wachſamkeit und Krafte gab.
Gar ſtattlich ennuyirt man mich;
Pedanten-Ordnung, Symmetrie
Erſetzt in dieſem Aufenthalt

Voll Mußiggang des Lebens Luſt.
So bring' ich meinen Weihrauch denn

Der Thorheit und der Große dar.
Dies Opfer voller Punktlichkeit
Macht meine Seele trag und ſchwer,



Und Ehrfurcht wiegt ſie in den Schlaf.
Jn dieſer ſchmerzenvollen Zeit
Bleibt keine Kraft mir noch, daß ich
Machiavell'n bekampfen kann.
Von dieſen Ufern ſehn' ich mich
Zu jenen glücklichen zuruck,
Wo die Natur naturlicher,
Wo minder batig' der Frohſinn iſt,
Wo er lebendigeren Reiz,
(Auch ohne Reichthum, ohne Gold,)
Jm ſauften Schooß der Zrecheit ſieht,
Als in der Hoheit dieſer Welt,
Die uns das Schickſal geben tann.

Die Kapitel von dem Machiavell hat einer
meiner Sekretatre, Namens Gaillard, kopirt; er
ſchreibt faſt eben die Hand, wie Caſarion. Jch
wollte, daß der arme Caſarion ſchreiben konnte;
aber das grauſame Podagra greift ihn unbarmherzig
in allen Gliedern an. Seit zwei Monaten haben
ſeine Schmerzen beinahe ununterbrochen angehalten.

So ſehr ſein Schmerz auch brennen mag,
Doch kränzt der Frohſinn ſeine Stirn,
Und gaukelt um ſein Lager her;
Allein das boſe Podagra
Schaft heitern Scherz in Thranen um.
Wir ſeh'n den ſußen Liebesgott,
Der aus Cytherens Eiland kam;
Jn einen Winkel ſtellt er ſich
Und ſieht die Mutter traurig an;
Er klagt ſo tief, er ſeufzt und weint,
Daß ſeinem Reich Caſarion,
Der Arme, nun entriſſen iſt.
Die Flaſſche leert des Weines Gott;
Champagner-Thranen gießt er aus,



Da er den tapfren Helden ſieht,
Der lahm aus ſeinem Kriege lommt.
Herr Momus lacht bei ihrem Schrei'n.
Cr ſagt den beiden Flatterern:
„Da ſeht, Jhr Herren voll Betrug,
Da ſeht nur! das iſt Euer' Wert!
Erregt ſo viele Thranen nicht,
Und lernet kunftig kluger ſein!“

Jch glaube, die Herren Lappländer ſind ſo
galant geweſen, uns einige Zephyrn, die aus
ihren Hohlen entwiſcht ſind, zuzuſchicken. Wir
hätten ſie ihnen wahrhaftig gern geſchenkt. Jch
werde an Algarotti ſchreiben, er ſoll uns einige
Sonnenſtrahlen aus ſeinem Vaterlande zukommen
laſſen; denn die Natur ſcheint in den letzten Zugen
zu liegen, und unumganglich eine kleine Doſis
Warme nothig zu haben, wenn ſie ſich wieder erholen
ſoll. Wenn mein Pulver Sie wieder geſund machen
konnte, ſo wurd ich ſogleich den Gott von Epidau—
rus dem Delphiſchen vorziehen. Warum kann ich
doch nicht zu Jhrer Ruhe eben ſo gut etwas beitra—
gen, als zu Jhrer Geſundheit! Warum kann ich
Sie nicht ſo glucklich machen, als Sie es zu ſein
verdienen! Hier in der Welt kann der Eine und
will nicht; der andre will und kann nicht. Be—
gnugen Sie Sich, mein lieber Voltaire, an dieſem
Wollen und an den hochtungsvollen Geſinnungen,

mit denen ich bin ec.
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Berkliund z. Febr. 1740.

oMmtein theurer Freund, ich wurde Jhnen eber
geantwortet haben, weunn es meine gegenwartige
unangenehme Lage erlaubt hatte. Ungeachtet mir
nur wenige Zeit übrig bleibt, hab' ich doch Mittel
geſunden, die Schrift gegen den Machiarell, von
der Sie den Anfang ſchon bekommen haben, zu
vollenden. Mit der heutigen Poſt ſchick' ich Jhnen

die Hefen meiner Arbeit, und bitte Sie, mir Jhre
Kritik daruüber mitzutheilen. Ohne Eigenliebe
will ich Alles darin zu revidiren und zu verbeſſern
ſuchen, wovon Sie glauben, es ſei nicht werth,
dem Publikum vorgelegt zu werden. Jch ſpreche
in dem Anti-Machiavell von allen großen Furſien
zu frei, als daß ich ihn unter meinem Namen bedannt

machen konnte; daher bin ich entſchloſſen, ihn,
weun ich ihn erſt verbeſſert habe, anonymiſch in den

Druck zu geben. Laſſen Sie indeß alle Anzuglich—
keiten, die Sie unnothig finden, uber die Klinge
ſpringen, und ſehen Sie mir keine Fehler gegen die
Reinheit der Sprache nach.

Die Vellendung Jhres uberarbeiteten Maho—
mets erwart' ich mit Ungeduld. Jch hab' ihn in
ſeiner Dammerung geſehen; was wird er nicht erſt
am hellen Mittage ſein? Sie ſind alſo wieder in
Jhrer Phyſik, und die Marquiſe in ihrem Prozeß?
In der That, mein lieber Voltaire, Sie alle Beide
ſtehen nicht am rechten Ort. Es giebt in Europa
tauſend Phyſiker, aber keinen Dichter oder Geſchicht—
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ſchreiber, der Jhnen gleich kommt; und in der
Normandie fuhren hundert Marquiſen Proieſſe,
aber nicht eme einzige beſchaftigt ſich mit der Philo—

ſophie. Kehren Sie ja wieder zu Jhrer Geſchichte
Ludwigs XIV. zuruck. Laſſen Sie Sich von Cirey
Jhr Manuſeript und Jhre Bucher kommen, damit
Sie gar kem Hinderniß haben.

Valory ſagt, man habe Sie als einen Storer
der Katholiſchen Religion aus Frankreich verwieſen,
und ich habe ihm geantwortet: das ſei ein falſches
Gerucht. Wenn doch der alte, in Romiſchen Pur—
pur gebundne Machiavelliſt Jhnen Berlin zu Jhrem
Exilium anwieſe! Jch wünſche mich nach Rheins—
berg, wie Sie nach Cirey, und ſchmachte nach dem
Augenblick, wo ich dort meine Haussgotter wieder
grußen kann. Der arme Caſarion iſt noch immer
krank, und kann Jhnen nicht antworten.

Drei krankheitsvolle Mondeu ſind
Ja faſt ein Saculum voll Quaal.
Von Leiden iſt ſein Geiſt erſtarrt;
Er ſieht, er kennt nun weiter nichts,
Als nur den Schmerz im Korperbau.
Der Ton aus Deinem Saitenſpiel,
Voll Melodie, voll ſußer Kraft,
Wirkt wahrlich mehr auf ſeinen Geiſt,

Als Hippokrat und als Galen
Mit allen ihren Arzene'i'n.
Doch welcher Gott uns auch beſeelt

Was hilft er, iſt der Leib erkrankt?
Fuhlt dieſer Quaal, dann dentt der Geiſt
So wenig, als der Falke ſtoßt,
Wenn er beraubt der Freiheit iſt.
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Troſten Sie mich durch Jhre reizenden Werke,
mein lieber Voltaire. Sie werden mir vorwerfen,
ich ſei unerſattlich; aber es geht mir, wie denen
Leuten, die, um viel Saure im Magen zu haben,
mehr eſſen muſſen, als Andre.

Es iſt mir ſehr angenehm, daß Algarotti noch
an Rheinsberg denkt; hier vergißt man Leute von
Kopf niemals, und ich verzweifle noch immer nicht

daran, daß ich Sie einmal hier ſehen werde. Jetzt
haben wir ſo eben einen kleinen weiblichen Bar in
Pompons hier gehabt: eine Ruſſiſche Prinzeſſin,
die Tochter des Furſten Kantemir, an der weiter
nichts Menſchenartiges iſt, als ihr Anzug.

Geben Sie, wenn es Jhnen gefallig iſt, der
Marquiſe meinen Brief, und ſein Sie uberzeugt,
daß meine Achtung gegen Sie nie aufhoren wird rc.

38.
Berlin, d. 26. Februar 1740.

50—Lein lieber Voltaire, ich kann auf den geiſt—
reichen Brief, den Sie mir geſchrieben haben,
nur wenige Zeilen antworten. Meine jetzige Lage
druckt meinen Kopf ſo zuſammen, daß ich beinahe

alle Denkkraft verliere.

Jch ſeh' im Todeskampf und nahe ſchon
Den Vater an dem Thor der Unterwelt
Beſturmt von wilder Quaal, und Atropos
Bereit, daß ſie den Lauf ihm kurzen will.
Die ſchmetrzenvolle Seene trift mein Herz
Weit ſtarter, als es meine Weisheit tragt.
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So wie der hohen Eiche Sproßling, ſchwach,

Beraubt des Nahrungsſaftes, traurig iſt,
Wenn wuthend der Orkan den Baum verletzt,
Und er vom Wipfel bis zum Stamm erſtirbt:
So hor'auch ich die Stimme der Natur,
Die lauter in mir ſpricht, als Ehrbegier.
Jn meinem truben Kummer ſeh' ich ſchon,
Den duſtern Schatten Deß, der mich gezeugt
Und nun zum letztenmal ſich Athem ſchopft;

Den unglucksvollen Augenblick, der ihn
Vernichten wird, und offen ſchon ſein Grab.

Da ich ein Konigs-Scepter tragen ſoll,
Empfind'ich erſt, wie ſchwach, wie matt ich bin,
Daß Große dieſer Welt nur nichtig iſt.
Warum verſetzt des Himmels Hand mich, ach!
Aus dieſem milden, ſanften Himmelsſtrich
Nun in ein rauhes, felſenvolles Land,
Das Giift Machiavells ſo tief erfullt?
Cnifernt von Gesße, die nur Thorheit iſt,
Vom Hofe, von der Stadt, von jenem Glanz
Des Throns, der Majeſtat er blendet oft
Vom Schimmer, der jo bald verdunkelt wird,
Wahlt' ich mir gern mein friedliches Aſyl,
Die ſuße Ruh' und meine Dunkelheit.

Sie ſehen aus dieſen Verſen, daß der Mund
uberfiießt, wenn das Herz voll iſt. Jch bin uber—
zeugt, daß Sie mich in meiner Lage bedauern und
wahren Antheil daran nehmen. Schicken Sie mir

doch Jhre Prude, Jhren Mahomet, und überhaupt
Alles, wovon Sie glauben, es werde mich zerſtreuen

konnen. Die Maraquiſe verſichern Sie meiner
Hochachtung, und ſein Sie uberzeugt, daß Sie
in jeder Lage, in die das Schickſal mich bringt,
mich nicht verandert ſehen ſollen, außer daß ich

wohl
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wohl etwas mehr Thatigkeit mit der Hochachtung
und Freundſchaſt verbinden konute, die ich fur
Sie habe und immer haben werde.

N. S. Jch denke ſehr oft an die Stelle von
Valois Schmeichlern in der Henriade:

Cet courtiſans en pleuis ete.

Jn Thranen ſchwinumt der Hofling itzte.

Jn kurzem werd' ich die Henriade zum Druck
nach England ſchicken. Jch habe ſchon alles dazu
veranſtaltet und in Ordnung gebracht.

39.
Berliu, d. 26. April 1740.

co2hNkeein lieber Voltaire, die Galionen aus Bruſſel
ſind angekommen, und haben mir Schatze mitge—
bracht, die fur mich uber allen Werth erhaben ſind.
Jch erſtaune uber die ungeheure Fruchtbarkeit Jhres

Peru's; es ſcheint unerſchopflich. Sie verſußen
die bitterſten Augenblicke meines Lebens; warum
kann ich nicht eben ſo zu Jhrem Gluck beitragen?
Bei meiner jetzigen Unruhe hab' ich weder ſo viel
Zeit, noch ſo viel Unbefangenheit des Geiſtes, als
ich haben mußte, um den Machiavell zu verbeſſern.

Jch uberlaſſe alſo meine Schrift Jhnen, und bin
uberzeugt, daß ſie ſich unter Jhren Handen verſcho—
nern wird. Jhre Kapelle war nochig, um das
Gold von der Legirung zu ſcheiden.

Hinterl. W. Fr. IJ. ter B. F



Sie erhalten mit dieſem Brieſe eine Epiſtel
uber die Nothwendigkeit, die Kunſte zu cultiviren.)
Sie ſind davon freilich uberzeugt, aber es giebt
genug Leute, die anders denken.

Leben Sie wohl, mein lieber Voltaire. Jch
erwarte mit Ungeduld Nachrichten von Jhnen.
Jhre Geſundheit mtereſſirt mich eben ſo ſehr, als
Jhr Geiſt. Verſichern Sie die Marquiſe meiner
Achtung, und ſein Sie uberzeugt, daß unmoglich
jemand ein treuerer Freund von Jhnen ſein kann,
als ich.

40.
Rheinsberg, d. 3. Mai 1740.

8032Weein lieber Voltaire, man muß geſtehen, daß
Sie im Traum etwas Beſſeres ſagen konnen, als
viele Leute, die ſonſt auch Kopf haben, im Wachen.
Das ſag' ich nicht darum, weil Jhre Verſe mich
betrefſfen, ſondern weil man uber einen ſo kleinen
Gegenſtand unmoglich etwas Artigeres und Galan—
teres ſagen kann.

Sie, deren Heiligthum Du malſt,
Die Gottheit des Geſchmacks, beſchloß,
Die Erde ſollt' erleuchtet ſein;
Ein Muſter der Unſterblichkeit
Ertheilte ſie, und ganz gewiß
Sang ſie durch Deinen Mund dies Lied.

2) Vahrſcheinlich die Epitre à Hermothime, ſur Pavantage des
lettres, in den Oeuyies du Phitoſoplie de Sans- Souei.
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Das glaub' ich in der That, und zuverlaſſig
haben Sie uns getauſcht.

Der liebenswerthe Voltair ſehreibt
JWWohl göttlich zwar, doch nicht allein;
Man ſagt, daß er der Seeretaur
Der Gottheit des Genchmatks nur ſeit.

Sagen Sie uns doch ein Wortchen daruber,
ob das wahr iſt, und wie Jhr eben ſo origunelles
als vollkommenes Weſen ſo viele gmagination mitc

ſo vieler Grundlichleit, und ſo vielen Tiefſinn mit
ſo vieler Lebhaftigkeit veremigen kann; ferner,

So viel Genie mit Wiſſenſchaft,
Thalien mit Urantien,
Euklides, der den Zurel trägt,
Die Grazien, den Reiz, von dem
Emilic bezaubert wird,
Das Lachen voller Scherz und Spott
Mit Tiefſinn und Geelehrſamkeit,
Und mit der Weisheit großem Feld.

Das wird, glaub' ich, ein Razel fur die folaen—
den Jahrhunderte, und ein Stem des Auſtoßes fur
Jeden ſein, der nach Jhnen gelehrt und liebens—
wurdig werden will. So vortheilhaft Jhr Traum
auch fur mich ſein mag, mein lieber Voltaire, ſo
ſcheint er mir denn doch, wie alle Traume, nicht
ganz der Wahrheit angemeſſen zu ſein. Es fehlt
noch vieles an der Vollſtandigkeit darin, und ein

prophetiſcher Geiſt hatte wohl auch noch Folgendes
hinzuſetzen konnen:

F 2



Der Jnal, der Berlin beſchutzt,
8— eſihlof., eo ſellte Wiſſenſchaft
Cocbannt ahl ſelnen Feldern ſein.

ttOr mieht auf dieſem Cidenban
ĩitSiehſenen LDeiſen auf, dem er

Der Kanſte Loos vertrauen kaun.
Cr ſucht den atten BRadoteur,
Die Cminenz in Zrankreich nicht,
Dis, angenagt ven Hungersnoth,
Das Volt, autl, nohl cin Dichterling,

1—4Der lemen Tiſſen Brod meht guut,

Nit Weihrauch ziemlich plump erſtickt;
k3Dech fern von dem Pralaten eoimns

SJand er den edien Arount,
Der in der Hand die Sphate tragt
Und dem Minetva Tildung gab.
Sr unternncht als Weiſer nun,
Crwegt Alles ganj genau

mdenrCeewicht, das ihm die Hand
Der ernſten Wahrheit dargeieicht.
Ha! ſoricht ber Cugel, das weiß ich;
Orlh,ebe Geijt, wie chemals,
Auf ihren Thren die Konige,
So ſah'tm Purpurkleide Dich
oIn kurzer Zeit Boruſſien:
Allein zu mild iſt das Geſetz
Und giebt den Thoren gleiches Recht.
Warum ward dieſe große Huld
Nicht fur die Wurdigſten beſtinmt?

Der Engel oder der Genius von Preuſſen
blieb dabei noch nicht ſtehen; er verlangte Sie,
es mochte auch koſten was es wollte, zum Ober—
haupt der neuen Akademie, die in dem Traume
vorkommt. Jch ſagte ihm aber, wir waren noch
nicht ſo weit, als wir glaubten.



Beſiegt auch die Akademie
Den Fteiz, mit dem die Srenheilt locft?
Emilie, die Holde nur
Und ihre Schaale ſinlt herab.

Der Engel gab nicht nach, und wollte
O.behaupten, das Vergunügen, das die -oipen—

ſchatten aeben. ſei vorzualicher als der Genuß.
ue c

Doch weiter nichts! din ſnartuna! 5

21Denn »minregur hat en etegeet
Ein Seowitter, der ute  ec eeoeetzt,
Verſtevt die Keinſt zu ſchniene utnht;

JBetanbltennd inüde maeernes.

MNvon Preufſens qutem Genius komn ich auf
7den Schutzengel von Rueinsberg. —ieſer hat uns

ſeine Protectien bei einer ſebr ienetieuerehrunſt
bewieſen, die den großten Toe.l der Stadt in e

⁊7verwandelt hat. Jas Schloſ iſt gerettet worden,
obgleich nur mit Muhe. Aber das iſt leim Wun—
der; ohne Zweitel winen Sie, daß Jdr Peortrait
darin hangt. Es ward

Beſchutet durch dien Palladium
Vor eitier nitden Fiamaien  A3
(TDie walzte ſich in CGluhen ſent,
Verzehrt war unſer Staoei! abald.)
Doch Troja, das ganz unhe'ge,
Um eines Gottes Bildncßnne u

Sah ſeins Tragheit ſchneil betraft,
Jn ſeinen Mauern brachte bals
Den Keim der Klammen Giutechenlaund,
Und Jlion verſant in Stauo

F 3
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Dies Palladium bewahrt man wohlbedachtig
in dem Allerheiligſten des Schleſſes; d. h. in
der Bibliothek, wo es von den Wilſſſenſchaften
nebſt allen Kunſten umgeben, und, um mich ſo
auszudrucken, eingefaßt wird.

Jn dieſem Tempel ehren es
Die Weiſen jedes Sakulunis,
Gelehrte, wie der ſchone Geiſt.
Ein treues Denlmal ſieht man hier
Von allem ſo Vortreflichen,
Was das erhabne Urbild ſchrieb.
Dem Liede der Unſterblichkeit,
Das Du dem großen Heinrich ſangſt,
Brinat eine Schaar von Hoflingen,
Von gleichem Eifer angefacht,

Mit Andacht ihre Opfer dar.

Marie! glaub' es ganz gewiß,
Loretto und Dein ganzer Schmuck,
Dein großer Sacramenten Pomp,
Dein Prieſter und ſein Gaukelſpiel,
Wiegt warlich dieſen Dienſt nicht auf,
Der fern von aller Schmeichelei,
Nicht pruuthaft, nicht erheuchelt iſt.
Ein Herz, das tief empfinden kann
Und Urtheilskraft zur Seitte hat,
Bringt nur dem wirklichen Verdienſt
Das reichſte Weihrauchs-Opfer dar.

Jch bitte Sie, meine Verſe und meine Proſa
zu kritiſiren; ich verbeßre alles, was Jhr Orakel
nur verlangt. Damit Sie einen neuen Gegenſtand
dazu haben, ſchick' ich Jhnen eine Erzahlung“),

Ie miracte manquè, in den Ocurres du Philofephe de Sans-
Soucit.



87

zu der ich bei meinem Aufenthalt in Berlin den
Stoff bekommen habe. Jm Ganjzen iſt die
Geſchichte wahr; indeß glaubt' ich ſie ausſchmucken
zu muſſen. Ein Mann, Namens Kirch, ein
Aſtronom von Profeſſion, und auch wohl ein
Stuck von einem Aſtrologen aus Liebhaberei, ſtirb
am Schlagfluſſe. Em refornurter Prediger, ſein
guter Freund, beſuchte ſeine beiden Schweſtern,
die ſich ebenfalls mit der Aſtronomie abgeben, und

rieth ihnen, ſie mochten ihren Bruder nicht beerdi—
gen laſſen, weil man viele Beiſpiele habe, daß
Menſchen lebendig begraben worden waren. Auf
den Rath dieſes Freundes warteten die leichtgläu—

bigen Schweſtern des Todten drei Wochen, ehe ſie
ihn begruben. Endlich zwang ſie der Geruch der
Leiche dazu. Der Prediger that aber Vorſtellungen
dagegen, und wartete noch jeden Tag auf Herrn
Kirchs Auferſtehung. Jch fand den Vorfall ſo
ſonderbar, daß ich es wohl der Muhe werth hielt,
eine poëtiſche Erzahlung daraus zu machen. Meine
Abſicht dabei war weiter nichts, als Erheiterung,
und wenn ſie zu lang iſt, ſo ſchreiben Sie es dem
Ungeſtum meiner Dichterader zu.

Mein Ring, lieber Voltaire, muß nie von Jhrem
Finger kommen. Dieſer Talisman iſt ſo voll von
Wunſchen fur Sie, daß er Jhnen nothwendig
Gluck bringen muß. Jch werde immer ſo viel dazu
beitragen, als in meinen Kraften ſteht, und verſi—
chere Sie meiner unverletzlichen, treuen Freundſchaft.

Machen Sie doch, wenn es Jhnen gefallig iſt,
der liebenswurdigen Marquiſe mein Compliment.

F 4



41. Berlin, d. 18. Mai 1740

6*ein lieber Voltaire, Sie verpflichten mich in
der That durch Jhre Aufmerkſamkeit und durch die
Bemerkungen, die Sie mir uber meme Widerle—
gung machen helfen. Sie mußten naturlicherweiſe
erwarten, daß Sae wenigſtens einige verbeſſerte
Kapitel bekommen wurden, und das wor auch ganz
meme Abſicht; aber ich bin in einer ſo ſchrecklichen

Kriſis, daß ich mehr darauf denken muß, den
Machiavell durch mein Betragen, als durch eine
Schrift zu widerlegen. Jndeß verſprech'ich Jhnen,
Alles zu verbeſſern, ſobald ich nur uber emige
Augenblicke diſponiren kann. Kaum hab' ich den
fanatiſchen Propheten in Aſten durchleſen konnen.
Meine Meinung daruber ſag' ich Jhnen nicht;
denn Sie wiſſen, daß man uber Werke des Geiſtes
nicht anders urtheilen kann, als wenn man ſie mit
unbefanguer Seele geleſen hat.

Jch ſchicke Jhnen mit dieſem Briefe einige
poetiſche Kleinigkeiten, um Jhnen zu zeigen, daß
ich mich in den wenigen leeren Stunden, die ich
jetzt habe, bei der Kalliope erhole.

Es ſreuet mich ſehr, daß Sie eutſchloſſen ſind,
das Jahrhundert Ludwigs des XIV. zu vollenden.
Dieſe Schrift muß zur Ehre unſres Saculums
vollſtändig werden, damit es einen ganzlichen
Triumph uber alles auch noch ſo Achtungswurdige
haben kann, was das Alterthum hervorgebracht hat.

Man ſagt, Jhr ewiger Kardinal ſolle Papſt
werden. Jn dieſem Fall konnte er ſeine Apotheoſe
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an den Dom der St. Peterskirche in Rom malen
laſſen. Jch zweifle, ob das Gerucht wahr iſt,
und denke, das Franzoſiſche Staatsruder ſei wohl
mehr werth, als St. Peters halb verroſtete
Schluſſel. Machiavel konnte ihn dem heiligen
Paulus ſtreitig machen, und Herce von Fleury
konnt' es runmlicher für ſich finden, die Kabinette
der Furſten zu betrugen, die aus Leuten von Kopf
beſtehen, als den großen Haufen der katholiſchen
Kirche, der aberglaubiſch und erthodor iſt.

Sie werden mir vieles Vergnugen machen,
wenn Sie mir Jhre Prude und Jhre Metaphyſik?)
ſchicken. Vielleicht kann ich Jhnen nichts dafur
wiedergeben; aber ich verlaſſe mich auf Jhre
Großmuth, und hoffe, daß ich einige Wochen
Kredit bei Jhnen haben werde. Nachher ſoll mich
der Machiavell und vielleicht auch noch irgend eine
andre Kleinigkeit aus Jhrer Schuld reißen.

Hier haben Sie einen Brief von Caſarion.
Seine Geſundheit nimmt zu. Wir ſprechen alle
Tage von unſren Freunden in Cirey. Jch ſehe ſie
im Geiſte; aber dann wunſch' ich jedesmal, dieſer
angenehme Traum, der mir ſelbſt mit ſeiner
Tauſchung Vergnugen macht, mochte ſich doch
einigermaßen realiſiren.

F5

Der Traite de Metapnyſique, den Voltaire fur die Mar
quiſe du Chatelet ſchrieb, und der erſt nach ſeinem Tode
gedruckt ward. Er ſteht in der Ettingeriſchen Ausgabe

T. XXXII, p 13. ſeqq.
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Leben Sie wohl, lieber Voltaire. Verſorgen
Sie Sich reichlich mit Geſundheit und Kraften.
Halten Sie eben ſo damit Haus, als ich gegen
Sie die Verſicherungen von Hochachtung und—
Freundſchaft verſchwenden kann, mit denen ich
immer ſein werde

Jhr treueſter Freund.

42.
Charlottenburg, d. 6. Juni 1740.

c;Cheurer Freund, mein Loos hat ſich geandert,
und ich bin bei den letzten Stunden, bei dem Todes—
kampf und bei dem Sterben eines Konigs zugegen
geweſen. Jn der That brauchte ich bei ijeinem
Regierungsantritt dieſe Lection nicht, um Ekel
vor der Eitelkeit und der menſchlichen Große zu
bekommen. Jch hatte den Gedanken, einen kleinen
metaphyſiſchen Aufſatz zu ſchreiben; aber unter
meinen Handen iſt ein politiſcher daraus gewor—
den. Schon glaubte ich, mit dem liebenswurdigen
Voltaire ringen zu konnen, und muß nun mit
dem alten Machiavell in der Biſchofsmutze fechten.
Aber, mein lieber Voltaire, wir ſind nicht Herren
uber unſer Schickſal, der Wirbel der Ereigniſſe
reißt uns fort, und wir konnen uns ihm nicht
widerſetzen. Halten Sie mich, ich bitte Sie
darum, fur weiter nichts, als fur einen eifrigen
Burger und einen etwas ſceptiſchen Philoſophen,
aber fur einen wahrhaft treuen Freund. Ums
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Himmels willen! Schreiben Sie an mich, wie an
einen Menſchen, und verachten Sie mit mir Titel,
Namen und außeren Glanz.

Bis jetzt bleibt mir kaum ſo viele Zeit ubrig,
daß ich zu mir ſelber kommen kann. Jch habe
unendlich viele Geſchafte und mache mir noch mehr
dazu; aber ungeachtet aller dieſer Arbeit fehlt es
mir doch immer nicht an Zeit, Jhre Werke zu
bewundern und bei Jhnen Unterricht und Erho—
lung zu ſuchen. Verſichern Sie der Marquiſe,
daß ich ſie hochachte und ſie ſo ſehr verehre, als
es ihre großen Kenntniſſe und ihre ſeltene Geiſtes—
Fahigkeit verdienen. Leben Sie wohl, lieber Vol—
taire. Sterb' ich nicht, ſo werd' ich Sie ſehen,
und zwar noch in dieſem Jahre. Lieben Sie mich,
und ſein Sie immer aufrichtig gegen Jhren Freund.

43.
Charlottenburg, d. 21. Jun 1740.

Mtein theurer Voltaire, der Mann, der Jhnen
dieſen Brief von mir uberbringt, iſt eben der, von
dem ich in meiner letzten Epiſtel geſprochen habe.
Er wird Jhnen fur Jhre unſterblichen Verſe Unga—
riſchen Wein, und fur Jhre bewundrungswurdige
Philoſophie elende Proſa von mir uberliefern.
Jetzt bin ich mit Geſchaften uberhauft und belaſtet;
aber ſobald ich nur einige Augenblicke Muße habe,
ſollen Sie eben den Tribut von mir bekommen,
wie ehemals, und auf eben die Bedingungen.
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Oh habe ein Begrabniß vor mir, und dann
H—

eine Augmentation, viele Reiſen und die Arbeiten,
die meme Pflicht nmir auferlegt. Eutiſchuldigen
Sie es, wenn dieſer Brief und auch der, Send

ich Jhnen vor drei Wochen ſchrieb, etwas ſehwer—*1

fallig ſiud. Die jetzige große Arbert wire ein Ende
nehmen, und dann bekommt mein Geiſt vielleicht

ſeine naturliche Elaſticitat wieder.

O Voltair', Du, der Einzige,
Der mich belebt, ich ſtuge bald,
Von Unruh' und von Arbeit frei,
Dein Lied und meine ſüße Luſt;
Doch, daß mir nichts zu wunſchen bleibt,
Verſchonre hier die Cinſamkeit!

Den letzten Vers hat mir meine Muſe nur
zitternd dictirt; denn ich weiß wehl, daß die
Freundſchaft immer der nachſtehen muß.

Leben Sie wohl, lieber Voltame. Lieben Sie
auch mich immer ein wenig. Sobald ich werde
Oden oder Epiſteln machen konnen, ſollen Sie
Jhre Lehnsgebuhren bekommen. Aber man muß
viele Geduld mit mir haben und mir Zeit laſſen,
mich langſam durch die Laufbahn zu ſchleppen, die
ich ſo eben betreten habe. Vergeſſen Sie mich
nicht, und ſein Sie uberzeugt, daß mir, nach der
Sorge fur mein Land, nichts mehr am Herzen
liegt, als der Wunſch, Sie von der Hochachtung
zu uberzeugen, mit der ich bin

Jhr treueſter Freund.
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4.1.

Chailottenburg, d. 7 Jun 1740.

58*—Lein lieber Voltaire, Jhre Brieſe machen mir
immer aukerordentliches Derqungen: nicht, weil uh
darin gelebt werde, ſondern weil ſie ſo viele beleh—
rende Proſa und ſo allerliebſſe Verſe enthalten.
Cie wollen, ich ſoll von nur ſelber ſprechen, wie
der ewige Abbee de Chaulieu? Je nun, ich muß

58
Sie ſechon zufrieden ſtellen. Hiece haben Sie denn

51 4alſo die Berlmiſche Zeitung, wie ich ſie honen
geben ſoll. Jch kam Freitas Abends nach Pots—
dam, und fand den verſtorbenen Konig inemer
Lage, aus der ich vermuthen lonnte, ſein Cnde ſei
nahe. Er gab mir tauſend Freunbſchaſts Ger—
ſicherungen, und ſprach uber eine ſtarke Stunde mit
mir theils von einlandiſchen, theils von auswartigen

Angelegenheiten, und zeigte dabei ſo viel richtige
Beurtheilungskraft und geſunde Vernunft, als ſich
nur deuken laßt. Eben ſo unterredete er ſich den
Sonnabend, Sonntag und Montag mit mir. Jn
Anſehung ſeiner ſelbſt ſchien er ſebr viele Ruhe und

Ergebung zu haben, und ertrug ſein außerſt großes
Leiden mit aller nur erſinnlichen Standhaſtigkeit.
Ven Bienſtag fruh um z5 Uhr ubergab er mir die
Regierung, und nahm von meinen Brudern, von
allen Staabs-Officieren und von mir zartlich

Â—Abſchied. Vie Konigin, meine Bruder und ich,
wir waren bei ſeinen letzten Stunden zugegen, und

ſahen ihn in ſeiner Angſt den Stoicismus eines
Cato zeigen. Er ſtarb mit der Neugier eines Natur—
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forſchers, (er wunſchte zu wiſſen, was in dem Augen—
blick des Todes in ihm vorginge,) und mit dem
Heroismus eines greßen MNannes. Wir Alie
beklagen ſeinen Verluſt aufrichtig, und ſein ſtand—
hafter Tod iſt nun ein Beiſpiel fuür uns.

Die unzehlige Arbeit, die mir nach ſeinem Tode
zugefallen iſt, hat mir kaum erlaubt, mich meinem
gerechten Schmerze zu uberlaſſen. Seit dem Tode
meines Vaters glaub' ich ganz meinem Lande zu
gehoren; und bei dieſer Geſinnung hab' ich nach
allen meinen Kraften gearbeitet, um ſo ſchleunig
als moglich Anſtalten zum allgemeinen Beſten zu
treffen. Furs erſte hab' ich die Macht des Staats
mit 15 Bataillonen, 5 Schwadronen Huſaren und
einer Schwadron Gurdes du corps vermehrt, und
den Grund zu unſrer neuen Akademie gelegt.
Wolf'en, Maupertuis, Vaucanſon und Algarotti
hab' ich ſchon; von s'Graveſand und Euler erwart'
ich Antwort. Jch habe ein neues Handlungs- und
Manufactur-Departement etablirt, engagire jetzt
Maler und Bildhauer, und reiſe nach Preuſſen,
um mir da ohne das heilige Oelflaſchchen und ohne
die unnutzen und nichtigen Ceremonien huldigen zu

laſſen, welche Jgnoranz eingefuhrt hat und die
nun von der hergebrachten Gewohnheit begunſtigt

werden.
Meine Art zu lebeu iſt fur jetzt noch nicht recht

im Gange; denn die Fakultat hat es fur gut gefun
den, mir ex qfficio Pyrmonter Waſſer zu ver—
ordnen. Jch ſtehe um 4 Uhr auf, trinke bis um
8 Uhr den Brunnen, ſchreibe bis 10, laſſe bis
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Mittags Regimenter ererciren, ſchreibe bis 5 Uhr,
und erhole mich des Abends in guter Geſellſchaft.
Wenn die Reiſen geendigt ſind, ſoll meine Lebensart
ruhiger und planmaßiger werden. Fur jetzt aber
hab' ich die gewohnlichen fortlaufenden Geſchafte,
und uberdies noch neue Einrichtungen; bei dem
Allen muß ich auch viele unnutze Complimente
machen und Circulare ergehen laſſen. Die meiſte

Muhe hab' ich von der Anlage neuer Magazine in
allen Provinzen, die ſo betrachtlich ſein ſollen, daß
ſie auf anderthalb Jahre Getreide fur das ganze
Land enthalten.

Doch, langer ſprech' ich nicht ron mir.
Erlaube, Du mein ſußer Freund,
Daß ich mit voller Heiterkeit
Die Freud' und Luſt Dir malen darf,
Die unſer erſter Freundſchaftskuß
Mich heute ſchon empfinden laßt.
Als Orpheus in der Unterwelt
Euridice'n entgegen ging,
War er gewiß nicht ſo entzuckt,
Als ich bei Deinem Aublick einſt.

Allein mir iſt Emilie
Weit mehr, als Pluto, furchterlich:
Auf immer hat ihr holder Reiz
Jn ſeine Feſſel Dich gebracht,
Und Liebe wirkt nun auf Dein Herz
Bei weitem ſtarker, als der Stor
Nur immer auf Euridicen,
Als ſie herauf zur Erde ging.

Keinen Groll, Madame du Chatelet! ich darf
Sie wohl um ein Gluck beneiden, das Sie beſitzen,
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und das ich vielen andren Gutern vorziehen wurde,

die mir zugefallen ſind.
Nun wieder zu Jhnen, lieber Voltaire.

Schließen Sie fur mich Frieden mit der Marquiſe.
Sie mag den erſten Platz in Jhrem Herjzen behalten,
und mir nur erlauben, daß ich den zweiten darin
einnehmen darf.

Hoffentlich wird mein Epiſtelmann Jhnen mei—
nen Brief und den Ungariſchen Wein ſchon zugeſtellt

haben. Jch bezahle Sie ſehr materiell fur allen
den Geiſt, den Sie an mich verſchwenden, lieber
Voltaire. Troſten Sie Sich daruber; ganz gewiß
finden Sie auf der ganzen Erde Niemanden, der
mit Jhnen um den Preis des Witzes ſtreiten will.
Aber im Punkt der Freundſchaft nehm' ich es mit
jederniann auf, und verſichre Jhnen, daß man Sie
nicht ſtarker lieben und hochachten kann, als ich.
Leben Sie wohl. Um's Himmels willen, kaufen
Sie die ganze Ausgabe von dem Anti. Machiavell auf.

45.
Rheinsberg, d.7 Oktbr 1740.

GDeer Liebling der Urania
Wird bald in unſrem Sande gehn;
Er iſt umringt vom Gotter-Chor;
Emilie nur fehlt darin.

Die ſtrahlenreiche Phantaſie,
Und auch ſein Hof, die Grazien,
Verkunden ſchon durch ihre Spur,
Daß er nun eilig zu uns kommt.

Wohl
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Wohl ofters weiſſagt unſer Geiſt
Uns frohes aluckliches Geſchick;

Und unverhoft bereitet er
Uns itzt auf Deine Reiſe vor.

Die blinde, dumme Jgnoranz
Jſt fur ihr dunkles Reich beſorgt.
Du lomnmiſt; und ihre ganze Brut
Entſiieht vor Demem lichten Blitz.

Nun offnet glucklicher Genuß
Den Freuden endlich jedes Thor;
Der Scherz, das Lachen, unzer Wunſch
Erwarten Dich mit Ungeduld.

Venedig und Lutetien,
Der Themſe Ufer ſehen Dir
Den Wea von Sterblichen gebabnt,
Jn denen Blut der Gotter flicßt.

Die ſchonen Kunſte ſtehen auf;
Dies Wunderwerk ſchaft Deine Hand
Sie rufen aus der Gruft Dir ſchon
Als ihrem großen Retter zu.

Endlich kann ich mir ſchmeicheln, Sie hier zu
Jch will es nicht ſo machen, wie die Ein—

wohner von Thracien, die, wenn ſie ihren Gottern
ein Gaſtmahl gaben, das Mark vorher ſelbſt gegeſſen

Vielmehr werd' ich den Apoll ſo aufneh—
men, wie er es verdient, den Apoll, der nicht nur
der Gott der Medicin, ſondern auch der Philoſophie,
der Geſchichte und mit Einem Wort aller Wiſſen.
ſchaften iſt.

Die Ananas vereint in ſich
Die feinſte Wurze jeder Frucht;

Hinterl. W. Fr. Il. ter B. G



Und ſie iſt Areuet's Cmblem.
So ſind die Kunſte all' in ihm
Mit ihrem ſchonſten Glanz vereint.

Sie thun im Punkte meiner Geſundheit einen
kleinen Angrif auf mich, und denken, ich ſei voll
Vorurtheile; ich glaube aber, leider! nur zu wenige

zu haben.
Umſonſt gelobt' ich meinen Dienſt

Den Heiligen des Hippokrat.
Gebuhret thnen denn mein Lob?
Die China ſelber hilft mir nichts.

Der Jeſuit, der Muſelmann,
Der Proteſtant und der Bramin
Sind meinem wenig ſcharfen Blick
Von vollig ahnlichem Gewicht.

Jch Ketzer glaub' auch nicht an Euch,
Jhr Herren Aerzte voller Stolz;
Der Himmel leitet unſer Loos,
Nicht Eure lacherliche Kuuſt.

Daß auf Chikan' und Rednerſchmuck

Sich unſre Hoffnung grunde, will
Der Advokat, durch Acten kuhn;
Doch geht es anders, als er denkt.

Die wilde Wuth von allen Drei'n
Verfolgt uns bis zum Grabe hin;
Das Geld will der, und der den Geiſt,
Der Dritte fallt das Leben an.

Jhr furchterlichen Charlatans,
Du Arzt, Du Prieſter, Du Juriſt,
Durch Mord, durch Bosheit und Verrath
Verblendet Jhr mich ewig nicht.
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Jch habe den Machiavell von Anfang bis zum
Ende geleſen, bin aber, um Jhnen die Wahrheit
zu geſtehen, nicht ganz zufrieden damit. Daher
werd' ich das andern, was mir nicht gefallt, und
in Berlin unter meinen Augen eine neue Ausgabe
davon veranſtalten. Jn dieſer Abſicht hab' ich
einen Artikel in die Zeitungen ſetzen laſſen, worin
der Verfaſſer des Verſuch's die beiden Editionen fur

unacht erklart. Jch bitte Sie um Verzeihung;
aber ich kann nicht anders, da in Jhrer Ausgabe
ſo viel Fremdes ſteht, daß ſie nicht mehr meine
Arbeit iſt. Das funſzehnte und ſechzehnte Kapitel
ſind gar nicht mehr das, was ſie nach meinem
Willen ſein ſollten. Jch werde mich dieſen Winter
mit der Umarbeitung beſchaftigen. Uebrigens bitt'
ich Sie, mich nicht gar zu ſehr ins Publikum zu
bringen; damit machen Sie mir kein Vergnugen,
und ohnedies hab' ich, wie Sie wiſſen, als ich
Jhnen das Manuſcript ſchickte, unverbruchliche
Verſchwiegenheit von Jhnen verlangt.

Der junge Luiſcius iſt jetzt in meinen Dienſten;
ſein Vater hat ſich, wenn ich nicht irre ſchon vor
einem Jahre, aus dem Cleviſchen fortgemacht, und
es iſt, dunkt mich, ſehr gleichgultig, wo der Narr
ſein Leben endigt.

Jch weiß nicht, wo dieſer Brief Sie findet; es
wurde mir ſehr lieb ſein, wenn es nicht weit von
hier ware. Alles iſt zu Jhrer Aufnahme bereit,
und ich erwarte mit Ungeduld den Augenblick, wo
ich Sie umarmen kann.

G 2
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46.
Rheinsberg, d. 21. Oktbr. 1740

c.Ncein lieber Voltaire, ich bin Jhnen unendlich
fur alle die guten Dienſte verbunden, die Sie mir
leiſten: dafur, daß Sie den Lutticher ſchlagen),
daß Sie den van Duren“) zuruckhalten, und mit
Einem Wort, fur alles Gute, was ich Jhnen zu
verdanken habe. Sie ſind ja noch außerdem mein
litterariſcher Vormund und der gute Genius, den
ohne Zweifel irgend ein wohlthattiges Weſen mir
zugeſchickt hat, daß er mich unterſtutzen und begei—

ſtern ſoll.

Undankbare Sterbliche! kalten Herzens
Habt ihr niemals Liebe gefuhlt und Mitleid!
Zeugt nicht mehr verderbliche Plane, bringt der

Freundſchaft ein Opfer.

Tugend gab ihr Leben; die Gotter haben
Jhr ein Herz voll Chre geſchenkt, und Treue;
Mit den ſchonſten, herrlichſten aller Guter

Schmuckte ſie jeder.

Stie bringt nah' und einet die edlen Herzen;
Weit ſind ſie erhaben vor andren Menſchen;
Wechſelſchutz verleihen ſie ſich und ſiegen

Ueber das Schickſal.

Voltaire ſchrieb ein Manifeſt ſur den Konig, als er den
bekannten Streit mit dem Biſchof von Luttich wegen der
Baronie Herſtall hatte. Ta Vie de Voltaire par N. p. 86.

21) Der Verleger der erſten Ausgabe von dem Anti-Machia—
vell, die der Konig, wie man aus dem Schluß des 44ſten
Briefes ſieht, unterdruckt wiſſen wollte.
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Zartlicher Euryalus, tapfrer Niſus!
Helden, welche Gottergefuhl und Frenndſchaft
Mit den Banden gleiches Entzuckens bis zum

Tode verknupften!

Hat Saturn vernichtet das Buch der Vorwelt,
(Schwur er nicht Verderben den großten Thaten?)
Dennoch raubt er uummer den Weihrauch, der Euch

Herrlichen gluhet.

Lauter ſchallt ein Name, das Lied Curopa's;
Seht! Altar' erbau't ihm die hohe Wahrheit;
Voltair! Freundſchaft leitet Dich hin zu ihrem

Ewigen Tempel.

Mornay,“) den ſo friedlich ſein Bau umſchließet,
Einſam nun ſchon lange, zufrieden, glucklich,
Hort Dich reden; ſtaunend und ohne Kummer

Sieht Dich der Edle.

„Treu der Pflicht, beſchutzt' ich den Herrn mit
Cifer

„Jhm geweih't war wechſelnd mein Schwert, mein
Rathſchlag:

„Edler dient Dein Herz (und verhullt ſich dicht) aus
„Liebe dem Freunde.

„Ja, mir gleicht mein Sanger, und uberſtieqgt nuch:
„Nur von ſich eutlehnt' er mein Buld; ſein Pinſel
„Hieß mich glanzen; hin zu dem Gotttertempel

„duhrt' er mich edel.“

G 3
Dupleſſis-Mornay. Voltaire lobt dieſen vortreflichen

Miniſter Zeinrichs des Vierten, der auch zur Vertheedi—
gung ſeines Herrn das Schwert fuhrte, und den man wegen

ſeines großen Auſehens den Papſt der Gugenotten naunte,
an verſchiedenen Orten der Henriade, z. B. im erſten und
im ſechſten Geſange. Ettingeriſche Auegabe T. X., p. 54.
130, 160 eic.
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Alſo ſprach der Weliſe; die Engel brachten

Seine Rede hin zu des Erdballs Euden;
Laut ertont der Himmel davon, der Lufſtkreis

Hallet ſie wieder.

Redneriſch, bei herrlichem Beifall, ſchlagſt Du
Noth fur mich zwei giftige Schlaugen nieder
Da fuhrt' mich die Freundſchaft zur Seine, Deinen

Feind zu erweichen.

Gottin Freundſchaft, zartlichen, ſanften Herzens!
Du, im Tod', im Leben mein Gluck! Dir weichet
Alles; minder hold war Cythere, minder

Herkules machtig.“)

Jch wende meine ganze Rhetorik bei dem
Herkules“) Fleury an, um zu ſehen, ob er ſich
nicht menſchlicher gegen Sie machen laßt. Sie
wiſſen, was ein Prieſter, ein Politiker, ein hochſt
eigenſinniger Kopf ſagen will, und ich bitte Sie
ſchon im voraus, niuch uber den Erfolg meiner Solli—

citationen nicht in Anſpruch zu nehmen. Fleury iſt
ein van Duren auf dem Thron. Dieſer

Mmachiavell im rothen Hut
Hat eine Ausflucht ſtets zur Hand;
Jhm ſchwillt von Zeit zu Zeit der Kamm,
Dann hohnt er jeden braven Mann.

Der Ueberietzer hat zu dieſer Ode das etuas aus der Mode
gekonumene Sapphiſche Eylbenmaß gewahlt, weil die Sylben—
zahlen im Origzinal einige Aehnlichkeit damit haben, und
weil der Konig, wenn er ein Deutſcher Dichter geweſen—
ware, im Jahre 1740 auch wohl eine Sapphiſche Ode gemacht

haben konnte.

»2) Herkules war der Vorname des Kardinals Fleury.
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Wer Gnade vor ihm finden will,
Der ſtoß' in die Trompete nur
Zu ſeinem ſchonſten Preis und Nuhm;
Der rauchre nur das Gotzenbild
Mit Specerei Arabien's.
Mir iſt ja, Freund, Dein Geiſt bekannt;
Er iſt nicht thoricht, kummert ſich
Um niedre Gunſt der Großen nicht,
Und Deine Seel' iſt nicht ſo weich,
Daß ihre Denkart ſie durchdringt.
Gefallen kann Dein freier Sinn,
Der nur fur lautre Wahrheit lebt,
Dem alten Konig-Biſchof nicht,
Den ſein Praceptor, Ruhm umaiebt.

Fur Freiheit lebſt Du in der Welt,
Fur meine theure Herrſcherin,
Die Du in Wahrheit ſtarker preiſt,
Als Phyllis und Emilie'n.
So mach' in voller Ruhe denn,
So lange nur Dein Leben wahrt,
Jn meiner Wohnung ihr die Cour.
Hat denn allein nur Gluck fur Dich
Dein undankbares Vaterland?

Jch danke Jhnen noch mit aller nur moglichen
Erkenntlichkeit für die viele Muhe, die Sie Sich
mit meinen Aufſatzen geben. Ueber Alles, was Sie
gethan haben, weiß ich auch nicht ein Wortchen
zu erinnern, und ich bedaure nur die Zeit, die
Jhnen dieſe Kleinigkeiten wegnehmen. Schreiben
Sie mir, was der Druck koſtet und was Sie dazu
vorgeſchoſſen haben, damit ich Jhnen wenigſtens
einen Theil meiner Schuld bezahlen kann. Jch
erwarte von Jhnen Luſtſpiele, Gelehrte, Werke des
Geiſtes, Unterricht und eine unendliche Menge von

G 4
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Beweiſen Jhres großen Herzens. ZJur das Alles
hab' ich Jhnen nichts wiederzugeben, als viele
Achtung, Erkenntlichkeit und die vollkommene
Freundſchaft, mit der ich ganz der Jhrige bin.

47.
Rheinsberg, d. 26. October 1740.

5ltein lieber Voltaire, fur diesmal hindert mich
der unvermuthetſte Vorfall von der Welt, Jhnen
mein Herz wie gewohnlich zu eroffnen und ſo zu
plaudern, wie ich gern mochte. Der Kaiſer iſt todt.

Privatmatin war er erſt, und ward
Cin Konig, ward ein Kaiſer dann.
Eugen erwarb ihm ſeinen Ruhm;
Doch leider! iſt er nun befleckt.
Er macht im Tode Bankerutt.

Dieſer Todesfall zerſtort alle meine friedlichen

Jdeen. Jch glaube, im Monat Juni werd' es
mehr auf Pulver, Soldaten und Trancheen
ankommen, als auf Actricen, Ballette und
Schauſpiele; und ſo muß ich den Handel, den
wir ſonſt geſchloſſen hatten, ſchon noch ausſetzen.
Meine Angelegenheit wegen Luttich iſt ganz geen—
digt; aber die gegenwartige hat vielleicht fur ganz
Europa ſehr wichtige Folgen. Jetzt iſt die Zeit
da, wo das alte politiſche Syſtem eine ganzliche
Aenderung leiden kann; der Stein iſt losgeriſſen,
der auf Nebukadnezars Bild von viererlei Metallen
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rollen und ſie alle zermalmen wird. Jch bin Jhnen
ſehr verbunden, daß Sie den Druck. des Machia—

vells aufgekauft haben. Gegenwartig kann
ich nicht daran arbeiten, da ich mit Geſchaften

uberhauft bin. Mein Fieber hab' ich fortgeſchickt;
denn ich habe meinen Mechanismus nothig, und

muß gegenwartig ſo vielen Gebrauch davon
machen, als ich kann.

Sie bekommen eine Ode von mir, womit ich

die Greſſetſche beantworte“). Leben Sie wohl,
lieber Freund. Vergeſſen Sie mich nie, und ſein
Sie von meiner zartlichen Hochachtung uberzeugt.

Jch bin
Jhr treueſter Freund.

48.
Rheinsberg, d. 8. November 1740.

c
Dein Gott, Apoll, erhebt zum Himmel Dich,
Jndeß ich, Freund, in dieſer Erde Staub,
Bedrohet jeden Augeublick vom Blitz,
Von Bosheit, von dem Gift des Frommlings bin,
Das wuthend manchen Sterblichen beſiel,
Der wahrlich minder ſtrafbar iſt, als er.
So heule doch die Brut mit ſchwachem Kopf
Uns ihren Wahn, und lehr' Enthaltſamkeit
Jm Schooß des Schwelgens und der Leidenſchaft.

G 5
Jm Original ſteht aenerde; es ſoll aber wohl ohne Zweifel

acketee heißen. Man ſehe den Schluß des ſten Briefes.
»2) Wahrſcheinlich die zweite Ode in den Oeurres du Phitoſophe

de Sans- Soueci.
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Du willſt der Zukunft unermeßnes Feld

Durchdringen, willſt darin die Thaten ſeh'n,
Die das Geſchick mit vieler Feſtigkeit
Der Neugier, kocht ſie auch vor Ungeduld,
Mit großer Sorgfalt ſtets verborgen hat?
Wenn Du ein Bild mit etwas Sinn verlangſt
Jn dem Pallaſt, den Arouet beſchrieb,
Wohin mit ſeinem Vater Hinrich ging,
Wo Alles ſich enthullt dem Schickſal zetgt
Da kannſt Du ganzlich Dich befriedigen,
Zeigt anders Dir der Architekt den Weg.
Doch willſt Du nur ein Werk der Phantaſie,
So borg' ich wohl Jean Callot's Pinſel mir,
Und werfe, weil ich Dir gefallen will,
Ein Bild von dieſem neuen Chaos hin.

Sieh' erſt, wie hier der Ruhm bei Flammen kocht,
Die in der Holll' ein Damon angeſchurt;
Und wie, von Ehrſucht trunken, ſich die Schaar
Der Thoren in dem Schreckensgift berauſcht.
Sieh dort das ſchwarze, weibliche Geſpeuſt,
Das furchtbar in der Hand die Fackel ſchwingt,
Das ſtets des Zauberbuches Sprach' entlehut,
Und das ſich auf den duſteren Verdacht,
Auf das Geheimntiß ſtutzt, und immer nur
Jn Finſterniſſen tappt! Die Politik,
Die ewig unverſohnte FJurie,
Und er, der ſie erzeugt, der Eigennutz
Sie fuhren heimlich ihrer Frevler Schwarm
Zu Furſten, uberſtronen ihren Hof,
Verwunden Herzen mit des Neides Pfeil,
Verathmen Haß, entzweten ewig dann
Die Nachbar'n alle, die der Ehe Gott
Durch Bande tauſendfach vereinigt hat.

Schon hor' ich, wie der Trommet Wirbel hallt:
Jch ſeh' in Wildheit hundert Helden ſchon,
Die durch die Namen Muth und Kuhnheit glanzt;
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Jch ſehe hundert Staaten ſchon verheert,
Und tauſend Krieger in der Bluthezeit
Erwurgt und in des Todes Nacht geſturzt.
Von allen Seiten ſchwellt der Sturmwind ſich;
Zerſchettert ſeh' ich manches große Schiff,

Von Kriegern eine ganze Welt bedeckt;
Jch ſehe Perit- Jean,“) und noch weit mehr.

Mit Deiner Phantaſie vollende Du
Das Bild; denn meine Muſ' iſt athemlos,
Da ſie nur wenig von Verheerung ſang,
Und von dem Haß, den Ehrſucht bald bewirkt.
Ste wendet ihren Blick von Streit und Mord,
Und iſt auf Flugeln ſchnell von hier entftoh'n.

Hier hatten Sie denn ein großes Feld fur
Jhren Prophetengeiſt. Wenn dem Don Louis
Acunha, dem Cardinal Alberoni oder dem Herkules
im Cardinalshut ihre Secretaire ſolche Plane vor—
legten, ſo wurden ſie, denk' ich, mit zwei Ohren
weniger aus ihren Cabinetten kommen.

Sie muſſen Sich indeß fur jetzt damit begnu—
gen; im ubrigen mogen Sie Sich, wenn es Jhnen
gefallig iſt, mit Jhrer Jmagination aushelfen.
Was die Angelegenheiten Jhrer kleinen Privat—
Politik betrift, ſo werden wir in Berlin darauf
denken, und ich hoffe, bald Mittel in Händen zu
haben, um Sie zufrieden und vergnugt zu machen.

Leben Sie wohl, lieber Schwan. Laſſen Sie
mich bisweilen Jhren Geſang horen; aber nicht

»Der LDpurſteher des Richter Dandin in Racinens Luſt—
ſpielen es Pludeurs, die Streuſuchtigen. Der Konig bricht

mit einem Scheri ab.
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wie die wirklichen Schwane, die, nach der Fiktion
der Dichter, erſt dann ſangen, wenn ſie an dem
Ufer des Simois ihr Leben aushauchten. Jch
wunſche, daß ich Briefe von Jhnen bekommen,
und daß Sie Sich wohl, ja, noch beſſer befinden
mogen, als gegenwärtig. Sie kennen die Achtung,
die ich fur Sie habe, und ſind davon uberzeugt.

49.
Wilsdruf, d.. 1759.

M—erzeih' ich denn auch herzlich gern

Dir der Sarkasmen Bitterkeit;
So ſtell' ich doch Petronen ute
Dem Chor von weiſen Dichtern gleich,
Der immer mir zur Seite geht
Und mit dem Mars die wenigen
Und theuren Augenblicke theilt,

Die mir die kurze Muße giebt.

Ein Abſcheu bleibt die Pfutze mir,
Jn die er ſeine Feder frech
Und allzu eyniſch eingetaucht.

Nein, meine Stirn iſt nicht ſo breit,
Daß ich die holden Grazien
Mit dieſem Koth beflecken kann.

Gedachtniß iſt ein Bienenkorb;
Dem Klugeren befiehlt die Pflicht,
Daß er mit nichts die Zellen fullt,
Als nur mit Schriften jener Art,
Die ganz in ſolcher Wurde ſteh'n,
Wie das Orakel Delphi's einſt,
Dem Gracien zu Fußen ſank.
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Deswegen nehm' ich, iſt mein Kopf
Von Sorg' und Hinderuiſſen frei,
Dich mehr als Einmal in die Hand;
Jch nahre meinen Dichtergeiſt
An jener zarten, ſchonen Bruſt,
Die Racine, wenn ich will, mir beut.
Bisweilen, zurne nicht darum,
Hor' ich auch wohl, was Rouſſcau“, ſagt.
Horaz, Lukrez und Boileau
Sind immer, wo ich ſelber bin.
Nach ihnen ubt mein Pinſel ſich,
Jch hatte, meinem Hange treu,
Auch wohl ein ſchones Bild gemalt,
Gebrach' es meinem Geiſte nicht
An ihrem gottlichen Genie.

Sie gehen mit mir und der ganzen Welt um,
wie mit der Religion; Sie ſtreicheln ſie mit der
einen Hand und kratzen ſie mit der andren.

Du haſt, wenn mich nicht Alles tauſcht,
Zwei Federn von verſchiedner Art.
Mit Lieblichkelt iſt die erfullt;
Jhr ſußer Schmeichelton entzuckt
Den Dunkel, den ſie ſelbſt entflammt.
Die andre gleicht dem Racherſchwert:;
Megarens Schweſtern haben ſie

Mit Gall' im Tartarus getrankt.
Sie bohret Wunden, und ihr Gift
Durchdringt des ganzen Korpers Bau—
Wenn Maupertuis am Schnupfen ſtirbt
Und Baſel in die Gruft ihn ſcharrt,
So zehrt Akakia ihn auf,
Und er nur bringt ihn in das Grab.

»9Bekanntlich waren Baptiſt Rouſſeau und Voltaire ge—
ſchworne Feinde.
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Nun, ich, ein Saugling des Horaz,

Verlange nach dem Glucke nicht,
Das wohl ein Platzchen, reich an Glanz,
Hoch auf dem Gipfel des Parnaß
Beim Reimervolk ertheilen mag.

Die Brut, die ſo gefahrlich iſt,
So thoricht, ſo voll Bitterkeit,
Zergeiſſelt und zermartert ſich
Aus bloßer Laun' und ohne Grund.

Du, Voltair', biſt das Oberhaupt
Von dieſer Bande Zauberer.
Gewahre denn, Herr Orpheus, mir
Nur eine kleine, kleine Gunſt.
Verirrt einmal mein Name ſich
Jn eine Deiner Schriften hin,
So ſchreitb, bei allen Heiligen!
Jhn mit der guten Feder nur.

50.
Wilsdruf, d. 1759.

e

Jch danke Jhnen recht ſehr fur das Trauerſpiel
Sokrates. Es ſollte den ungereimten Fanatismus
Jhrer Biſchofe und Monche beſchamen. Da dieſe
Leute ihren ehrgeizigen Despotismus nicht an poli
tiſchen Gegenſtanden auslaſſen konnen, ſo wuthen
ſie gegen die Schriften, die von Apoſteln der geſun
den Vernunft bekannt gemacht werden.

Ergrimmt iſt ſchon die tonſurirte Schaar
Jn Biſchofsmutzen und im Purpurhut,
Sobald ſie Deinen Sokrates nur lieſt!
Jch ſehe ſchon, wie ſich der Prieſter Schwarm,
Die Heuchlerbrut, emport, die jeden Strahl



111

Geſunder Denkkraft unverſohnlich haßt.
Wenn Du, daß Deine Milz erweitert wird,
Die Frommlinge zergeiſſeln willſt, und Dir
Dazu den Rucken der Athener borgſt,
Empfinden es die Sklaven allzu ſtark.
Bemerkſt Du nicht, wie ihre Meuterei
Schon ein Melit im Tribunal verſtarkt,
Und mie ſie jammern, daß zu unſrer Zeit
Die ſchone Sitte fiel, nach Herzensluſt
Mit Gift und mit dem Schwert zu zuchtigen.
Gar ſehr iſt ihre Rache jetzt beſchrankt;
Sie kann nunmehr, der auserwahlten Schaar
Zu Chren, nichts, als daß ſie Reiſer hauſt.
Man thurmt ſie auf, und roſtet Gottes Feind
Alsdann zu ſeinem Seelenheil dabei.
Sieh! die Sorbonne fallt vor lauter Luſt
Jn Ohnmacht hin, und tragt, damit Du gut
Gebraten werdeſt, mehr der Reiſer zu.
Von ihrer ſchandevollen Hand erweckt,
Erhebt die Flamme ſich in Wirbeln bald,
Auf daß der ſchone Geiſt vernichtet ſei,
Der ſie verhohnt, und unſren Geiſt erhellt.
Doch ſie verbrennt nur Voltair's boſe Schrift,
Da ſie ihn ſelbſt zu roſten nicht vermag.

Jch condolire Jhpnen. Jndeß, Alles genau
uberlegt, iſt es unendlich beſſer, ein Buch zu ver
brennen, als den Verfaſſer. Jch weiß nicht, aus
welchem Grunde Sie mir vorwerfen, ich griffe Sie
an. Dazu ware auch gerade die rechte Zeit, da
ich auf allen Seiten von Feinden umringt und
gedrangt bin. Der Eine ſtoßt mich, der Andre
beſprutzt mich mit Koth, und ich muß mich huten,
daß mich ein Dritter nicht gar zu Boden wirft.
Bei ſolchen Umſtanden iſt es wohl zu verzeihen,
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wenn man uble Laune und Unmuth hat. Jch bin
gegenwartig

Dem Cber gleich, der wuthend ſchaumt,
Und felſenfeſt ſich vor dem Sturm
Der wilden Koppelhunde ſchutzt,

Die Wuth ihn anzufallen tretbt.
Er kampft, verwundet und durchbohrt
Der Feinde Brut, ſo bald er kann.
Allein, ſo viel er auch verjagt
Der Klaffer werden immer mehr.
Er kampft mit Gluck im wilden Streit;
Doch uberfallt zuletzt ihn Wuth.
Er ſieh't in ſelnem wilden Zorn
Die Große der Gefahren ntcht;
Er lauft, noch eh' er ſelbſt es denkt,
Auf einen Morderſpeer, und ſtirbt.

Laſſen Sie mich denn, ſo lange dieſer laſtige
Krieg dauert, an meiner Kette nagen. Jhre
Dichter-Jmagination verſetzt mich ſehr ſchmeichel—

haft nach Wien hin. Sie führen mich in den
Ratch der Keuſchheit ein; aber glauben Sie gewiß,

daß ich dieſen Rath nicht mehr bedarf, und daß
mich die Erfahrung hinlanglich gelehrt hat, was
man befurchten muß, wenn man ſich an boſe
Weiber wagt.

Ach! iſt in meinem Alter noch
Der Flattergeiſt von Lieb' erfullt,
Der Leib in Gluth? Und ſucht man wohl
Cytherens ſanften, holden Scherz,
Die Freuden und die ſuße Luſt?

Die frohe Zeit beklage mich!
Jſt weit von mir hinweg gefloh'n.

Und
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Und Lethe's Wog' erloſchte ſelbſt
Das Bild, das mir noch ubrig war.

Die zatte Blume, Jungſrauſchaft,
Der Sthonheit machtige Gewalt,
Wirkt gar nichts mehr auf einen Greis,
Der ſchon gekrummt am Dtobe geht.

Dem Rath der Keuſchyheit felg ich wohl,
2oell ich dazu gezioungen bin;
Jeh bin enthaitſam, weil ich muß.
Ab! ſunfzig Jahre predigen
Die Tugend leider! gar zu laut.

Jch habe in dieſem Jeldzuge keine aluckliche
Erſcheinung gehabt. Leider haben die Tataren,

E

Ruſſen und Koſaken mir nicht den Rucken zergen
wollen; im Gegentheil haben ſie ganze Gegenden
mit Feuer verheert und geplundert, und viele Pro—
vinzen vollig verwuſtet.

Fortuna, voller Unbeſtand
Und Stolz, behandeit ihren Hof
Nicht alle Tag' auf gleicbe Art;
Sie zeigt nus nieht in jedem Jahr
Den Rucken dieſes großen Schwarms,
Der tapfer zwar, doch raub'tiſch iſt
Und unſre Felder oft verheert.

Das Loos der Schlachten hangt ja oft
Allein vom blinden Zufall as.
Verdank' ich ſchone Tag ihm aleich,

So wollt' er zur Vergeltung doch,
Daß meine Feinde nunmehr auch
Den Revers der Medaille ſah'n.

Jndeß, der Mann, den dort in Rom
Der Auntichriſt geſegnet hat,
Der drollichte Herr Fabius

Bekanntlich ward der Marſchall Deun mit dem Ronmn—ſchen Feldherrn dieſes Namens verglichen.

Hinterl. W. Fr. ll. pter B. H



114
Der ſich vor einer kurzen Zuiſt
Mit einem Dut, dem Glanz-Symbol
Von Ruhm und Aufgeblaſenheit,
Bebollwertt hat, der Mann bricht jetzt
Jn jſeder Macht ſein Lager ab.

Jch ſage uncht, daß er uns flieh't;
Doch, wenn des Hunmels Gunade will,
Daß er die Humerſeit' uns bald
Ven ſeinem Angeſahte zeigt;
Dann ſtillet ein gewiſſer Duc,
Der ſeinen Natnen ewig macht,
Und, wie in Bildern der Neptun,
Zu Waffen einen Dreizack hat,
Mit Cinem Wort den wilden Sturm.
Cr rettet Euer Gallien,
Das ſeme Feldherr'n, ſeinen Schatz,
Den Kopf und Kangada vertor
Uind von der Britten ſtarkem Aum
Im tiefſten Grund' erſchuttert ward.
Cr ſagt alsdann mit Hoſlichkeit:
„Bey St. George'n bitt' ich Cuch,
Ber ſeinem Glauben obendrein,
Jhr guten Herr'n von Albion:
Geſteht uns doch den Frieden zu!e

Cntrinnt dann dieſe Reuigkeit
Den Hohlen der Polittker,
Dann leg' ich Helm und Degen weg,
Und fliege plotzlich fort von hier.
Jch gebe meinem Alter dann
Durch Studium der Weisheit Troſt,
Und grab' in Sans-Souci mich ein.

Bis dahin genieſſen Sie denn Jhrer Einſiede—
lei in Frieden, und ſtoren Sie die Aſche großer
Manner nicht mehr. Der Tod endige Jhren un—
gerechten Haß, und Maupertuis finde wenigſtens
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im Grabe eine Freyſtatt. Denken Sie daran, daß
Konige, wenn ſie ſich lange aenug geſchlagen haben,
endlich Frieden machen. Sie ſtiegen wohl in die

Unterwelt, wie Orpheus, nicht, um die unſterb—
liche Emilie daraus zuruck zu holen, ſondern um
noch an jenem Ort, (vorausgeſetzt, daß er eriſtirt,)
einen Mann zu verfolgen, dem Jhre heftige Erbit—
terung in dieſer Welt keine Ruhe ließ. Geben
Sie dieſen Haß auf, der Sie entehrt, und Jhren
Ruhm eutſtellt. Der beſte Kopf in Frankreich ſer

auch der edelmuthigſte Mann! Jch ſpreche im
Namen der Tugend und der Pflicht mit Jonen:
ſein Sie nicht unempſindlich gegen dieſen Zuruf.
Ueben Sie die edlen Geſinnungen aus, die Sie in
Jhren Verſen mit ſo vieler Eleganz und Starke
ſagen. Glauben Sie mir, Ein Beiſpiel von wirk—
lichem Edelmuth wirkt mehr, als alle die ſchonen
Lehren, mit denen die Tragodie prunkt. Der Gott
der Philoſophen floße Jhnen mildere und gemaßig—
tere Geſinnungen ein, und der Gott der Geſund—

heit erhalte Sie zum Schmuck der ſchouen Wiſſen—
ſchaften und des Parnaſſes.

51.

Freiberg, den 20. Mari, 170.
Du Volk von vieler Artigkeit!

Jhr liebenswerthen Thoren, Jhr!
Jhr ſprecht vom Frieden viel, und denkt
Doch nie in ganzem Ernſt daran.
Entſchließt Euch doch am End' einmal!

H 2
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Wollt Jhr nun mit Brittanninn,
—it r ufſen geieden oder Krieg?
kaeSenn arſeem Adeen Reptun Cuch ſihlug,
So bildee iln, vern Nach' entflamnit,
or bittrem Lern un Curer Bruſt,
Den Plan, wie Ihr die Erde doch
Vett Curem Jech beſiegen wollt.

Ach! Alles fincht' ich ſchon fur uns;
Denn nie ward Cuerr Heer beſiegt,
lend eiferſüchtiag iſt ſogar
Cott Maus auſ Cuter Helden Ruhm.
Wie ſurchkterlich iſt nicht der Muth
Der Gallter; ich ſehe ſchon
Loas ware denn auch alaublicher?
Wie, uberwundben, Euer geind
Vei Jittern Cure Kute umfapt.

Doch mehr noch furcht' ich miech furwahr

Vor Curem klugen Wundertovf;
Cr hat durtch gluckliches Geſchick
Mit Aeols Hauch, der mannichmal
Den Kahſen ſehr zu Statten kommt,
Jm allergtoößten Ueberfluß
Die Schlauche Bertin's angeſchwellt.

Sie haben von dieſem grauſamen Kriege gut
reden. Ohne Zweifel machen die Contributionen,
die Jhre Herrſchaft Ferney an Frankreich bezahlt,
die Mmiſter ſo ſtandhaft, daß ſie ihn noch fort—
ſetzen. Zahlen Sie dem Allerchriſtlichſten keine
Subſidien mehr, und der Krieg wird ſogleich
vorbei ſein. Die Friedensbedingungen, von denen
Sie reden, find' ich ſo unſinnig, daß ich ſie ins
Tollhaus ſchicken will; denn dort kann man gerade
recht darauf antworten. Was ſoll ich von Jhren
Miniſtern ſagen?
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Die Rieſen fiel der Wahnſinn an,
Wenn ſie nicht etwa Gotter ſiud.

eDie Herren konnen ſich darauf verlaſſen, daß
ich mich wie ein Verzweifelter vertheidigen werde;
und dann mag das Ungefahr entſcheiden.

O

Du ſieh'ſt dem Teauerjſpiel voll Crau'n,
Wie jeder Audre, ruhig zu,
Und pfeifſt geheim dem Stüurke ſelbſt

ind den Attoren oebendrein;
Allein ſehon hat ein Steudeltovf
Von ſchonem Ciciſt es varodirt.
Jhr ahrnet ja den Furſten nah,
Und Eure Dichter alle plagt,
So greß ſie ſind, Verfolgonzelkucht.
Doch unſrem unglüclovollen Kampf
Wird mancher Thranenſtrom geweint,
Jndeſſen Eure Dichterwuth
Dem Publicum, das von Natur
So gerne lacht, ein Luſtſpiel giebt.
Allein, wenn zwiſchen Beiden einſt
Minerva billig wahlen ſoll;
So zieht ſie dreiſt behaupt' ich das
Der Thorheit, uber die das Volk
Und mancher Konig weinen muß,
Die andre vor, bei der man lacht.

Jch werde Sie bis zum letzten Heller auszah—
len laſſen, damit doch der Muhlenritter Ludwig
etwas hat, wovon er mich bekriegen kann. Juhrt
denn auch den Zehnten neben dem Zwanzigſten)
ein, leat neues Kopfgeld auf, erfindet neue Stellen,
um Geld zu bekommen; mit Einem Wort: chut,

H 3
Eine Auflage von 5 Proceut auf die ſamtlichen Cinkunfte

der Franzoſiſchen Unterthanen.
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was Jhr wollt. Ungeachtet aller Eurer Bemu—
hungen, werd' ich doch den Frieden nicht anders
unterreichnen, als auf Bedingungen, die ſich mit'
der Ehre meiner Nation vertragen. Die Leute in
Jhrem Vaterlande, die ſo von Eitelkeit und Albern—

heit aufgeblaſen ſind, konnen ſich auf dieſen
unwiderrufluhen Ausſpruch verlaſſen.

Weit ſicherer iſt dies Orakel noch,
Als das, was einſt der Prieſter Kalchas gab.

Leben Sie wohl, leben Sie glucklich. Und
indeß Sie alle Jhre Krafte anwenden, um Preuſſen
zu vernichten, erinnern Sie Sich, daß Niemand
es uni Sie und um Jhre Landsleute weniger ver—
dient hat, als ich.

52. 0Freiberg, d. 3. April 1735.

90—as macht Sie noch immer gegen Maupertuis
ſo wuthend? Sie beſchuldigen ihn, er habe mich
verrathen? So muß ich Jhnen ſagen, daß er
mir meine Verſe nach dem Tode wohl verſiegelt hat
zuſtellen laſſen, und daß er nicht im Stande war,
ſich durch eine ſolche Jndiscretion gegen mich zu
vergehen.

Laß endlich doch den Aſchenkrug,
Den Schatten Maupertuis nun ruh'n.
Die Wahrheit ſelber iſt ſein Schutz,
Und nimmt die Waffen ſchon fur ihn.
Er war ein edler, treuer Mann,
Und moge ſtets Dein Muſter ſein!
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Ja, Maupertuis verzieh Dir ſelöſt
Das ſchwarze, niedere Libell,
Das Du mitc ſtrafewerther Wuth
Jn meinem eignen Hauſe ſchliebſt.

Sieh, welcher Wahnſinn Dich eigrif!
Das große, heirliche Genie,
Das ich entzuctt, bewundernd ſah,
Hat durch Verlaumdung ſich entſtellt,
Und haßt mit Wuth die Todten ſelbſt!

So ſchwebt bei lautem Luſigenbret
4“Cin Schwarm von rraben in der Luſt;

Cr ſammlet ſech um Graber her,
Und manche Leiche wud ſein Raub.

Jn dieſer ſtrafewerthen Wuth
Erkenn' ich auch nicbt Cinen Ziig
Von jenem Sauger Heinrich's mehr;
Jch ſchrieb ihm jede Tugend zu,
Wonuit er dort ſo ſtattlich prunkt.

Ach! wenn Dir ſouſt Gefuhl noch blieb
Erroth' um eigner Chre dann,
Und ſeufze, daß Dem ſechwarzes Herz
Durch gar uichts mehr ſich beſſern laßt.

Sie ſorechen wieder von dem Frieden. Aber
was ſur Bedingungen! Gewiß haben die Leute,
die ſie vorſchlagen, keine Luſt dazu. Was fur eine

Logik! Jch ſoll Kleve abtreten, weil es von
Dummkoöpfen bewohnt iſt! Was wurden Jhre
Miniſter ſagen, wenn jemand Champagne von
ihnen foderte, weil man zu ſagen pflegt: neun und
neunzig Schopſe und ein Champaqner nachen hun—
dert Etuck Vieh? Ach! weg mit allen den lacher—
lichen Projekten! Weunn auders das Jranzduiſche
Miniſterium nicht von zehntauſend Oeſtreichiſchen

H 4
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Teufeln beſeſſen iſt, ſo muß es Frieden machen.
Bin uch doch ganz boſe uber Sie geworden! Nur
durch Reue konnen Sie Vergebung von mir
erhalten. Bis dahm uberlaß' ich Sie den Gewiſ—
ſensbiſſen und den rachenden Furien, die jeden

cverlaumder verfolgen, bis jene naturliche Religion,
die Jhnen zufolze den Renſchen angeboren iſt, die
Sputen wieder erneuert, die ſie ehemals in Jhr

7Herz gegraben hatte. Lale.

53.
d. 5. December 1770.

J ch bin Jhnen fur die ſchonen Verſe verbunden,
—m

die Sie mir mit Jhrem Briefe zugeſchickt haben.
Das Gedicht von unſrem Chineſiſchen Mitbruder?)

iſt nun wohl nicht in dem ſo genannten Europaiſchen
Geſchmack; indeß kann es den Chineſen gefallen.
Ein Schiff, das vor kurzem aus China nach Emden
zurückgekommen iſt, hat einen verſifieirten Brief
von dieſem Kaiſer mitgebracht; und da man weiß,
daß ich die Dichtkunſt liebe, ſo iſt er mir zugeſchickt
worden. Nun war nur die große Schwierigkeit
da, wie ich ihn uberſetzt bekommen ſollte; aber
glucklicherweiſe half mir der beruhmte Profeſſor
Arnulphus Enſerico Quadratius, und er war
noch nicht einmal damit zufrieden, ihn in Proſa

Der vorige Chineſiſche Kaiſer Kienlong machte Verſe,
und ein Gedicht von ihm, worin er das Lob ſeiner Vor—
fahren preiſt, ward um dieſe Zeit ins Franjoſiſche uberſetzt.
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zu uberſetzen, weil er der Meinung iſt, daß Verſe
wieder in Verſe gebracht werden muſſen. Sie
ſollen den Aufſatz ſelber zu ſehen betommen, und
konnen ihm ja einen Platz in Jhrer Chineſiſchen
Bibliothek geben Unſer wohlelahrter Profeſſor
entſchuldigt ſich iwar mit den Schwierigkeiten, die
ihm die Ueberſetzung gemacht hat; indeß bolt er
einige Solocismen, die ihm entwiſcht ſind, nur
fur Kleinigkeiten, und eben ſo einige ſchlechte
Reime, die auch, wenn man die Arbeit eines
Kaiſers irzerſetzt, gar nicht als Fehler angeſehen
werden muſſen. Sie werden daruber lachen, daß
man in China an das Gluck und die Siege der
Ruſſen denkt. Jndeß kann ich Jhnen verſichern,
daß unſre Nachrichten aus Conſtantmopel Jhres
angeblichen Sultans von Aegypten gar nicht
erwähnen, und ich halte Alles, was man von
ihm erzahlt, fur ein Mahrchen, das ein Zeitungs—
ſchreiber ausgeſchmuckt und zu einem Roman
gemacht hat Sie haben ja von jeher gegen den
Krieg declamirt; wollen Sie denn dieſen ewig
wahren laſſen? Wiſſen Sie denn nicht, daſt
Muſtapha und ſeine Pfeife ſich mit den Welſchen
und mit Choiſeul alliirt haben, und daß dieſer in
aller Eil ein Detaſchement von Artillerie-und Jn—
genieur-Officieren nach den Dardanellen geſchickt

H 5
Der Kounig ſcherzt uber ſein Gedicht: der Vaiſer von

China, das die keſer im achten Theilt S. 34 finden.
»n) Die Rede iſt wahrſcheinlich von dem beruhmten Ali Bey,

der ſich um dieſe Zeit in Aegypten ſo furchtbar machte.
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hat, um ſie zu befeſtigen? Wiſſen Sie nicht, daß,
wenn kein Grofiſultan mehr eriſtut, der Tempel
zu Jeruſalem wieder aufgebauet werden, und kein
Serail, kein Mamamuſchi, kein Abwaſchen mehr
Statt finden wird? daß gewiſſe Machte in der
Nachbarſchaft von Belgrad ſich ſehr far den Alkoran
u. ſ. w. intereſſiren, und daß, ſo glanzend auch der
Krieg ſein mag, der Friede ihm doch immer vor—
zuriehen iſt?

Ich gruße das Original einer gewiſſen Statue,
und enrpſehle es dem Gott der Geſundhe.c, Apollo,
und auch der Minerva in ihre Obhut.

54.

d. 5. Marz 1771.

5O
Tch wurde Jhnen ſchon lange geantwortet haben,
wenn mich nicht mein Bruder Heinrich davon
abgehalten häatte, der aus Rußland zuruckkommt,
und von allem Bewundrungswurdigen, was er
geſehen hat, ſo voll iſt, daß er mich unaufhorlich
davon unterholt. Er hat Jhre Keiſerin geſprochen,
und alle die Eigenſchaſten ganz in der Nahe bewun—

dern konnen, durch die ſie ſich ihres Throns ſo
wurdig macht, und neben denen ſie auch Geſell—
ſchaſts. Tugenden beſitzt, die ſich ſo ſelten mit dem
Stolz und der Große der Monarchen vereinigen.
Mein Bruder iſt aus Neugier bis nach Moskau
gereiſt, und hat allenthalben Spuren von den
großen Anlagen geſehen, worin das wohlthatige
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Geuie der Kaiſerin ſichtbar iſt. Auf ſpecielle Um—
ſtande laſſ' ich mich nicht ein, da ich ſouſt gar nicht
fertig werden konnte, und da, um ſie zu beſchreiben,
eine geſchictere geder nothig ware, als die meinige.

So hatt' ich mich denn wegen meiner Langſam—

keit entſchuldigt, und komme nunmehr auf Jhre
Briefe. Sehen Sie, was fur ein Unterſchied
zwiſchen uns Statt findet. Jch, ein verungluckter
Philoſeph, bringe, wenn ſich mein Geiſt einmal
aufſchwingt, nichts andres als Traume hervor;
Sie, der Hoheprieſter des Apoll, werden ven
dieſem Gotte ſelbſt beſeelt, und er floßt Jhnen den
gottlichen Enthuſiasmus ein, der uns bejaubert
und entzuclt. Jch hute mich alſo wohl, uut Jhnen
zu ringen; denn ich befurchte, es mochte mir eben
ſo gehen, wie einem gewiſſen Jſrael, der ſich mit
einem Engel einließ und eine verrenkte Hufte

davon trug.
Ein Paar Worte von Jhren gueſtions ency-

clopediques. Jch geſtehe zu, daß ein Schrift—
ſteller, der furdas Publikum ſchreibt, es ſelbſt mit
ſeinen Schwachheiten nicht genng reſpectiren kann,
und gebe daher dem Verfaſſer der Vorrede zu dem
Auszug aus dem Fleury) meinen Beifall nicht.
Er drückt ſich dreiſt aus, und behauptet Sätze,
woran gottesfurchtige Seelen Anſtoß nehmen kon—
nen; und das iſt nicht loblich. Nur durch Re—
flexrionen und Betrachtungen wird die Wahrheit

Der König ſelber machte im ſiebenzaäörinen ſriege etne Art
von Auszug aus Fleury's Kirchengeichichte, und ſchrieb
die Vorrede dazu, von der er ier ſpricht.
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gelautert und von dem Jrrthum geſchieden.
Zgenige Perſonen nehmen ſich Zeit zu einer Unter—

ſachung, die ſo beſchwerlich iſt und eine ununter—
brochene Aufmerkſamleit erfordert. So deutlich
man ihnen auch ihre Jrrthumer aus einander ſetzt,
ſo glauben ſie doch, man wolle ſie verfuhren. Sie
verabſcheuen die Wahrheiten, die man ihnen vor—
tragt, und verfluchen den Mann, der es thut. Jch
bin daher ſehr mit der Methode zufrieden, daß
man deis Aberglauben Naſenſtuber giebt und ihn
dabei mit Hoflichkeiten uberhäuft.

Hier haben Sie eine Geſchichte, womit der
Protector der Capuciner) ſeine heilige, ſtinkende
Heerde bewirthen kann. Die Ruſſen wollten das
befeſtigte Kloſter Czenſtochow belagern, das von
den Confoderirten beſetzt war. Wie Sie wiſſen,
bewahrt man daſelbſt ein Bildniß von der heiligen
und unbefleckten Konigin des Himmels. An dieſe
wandten ſich die Confoderirten in der Noth, um
ihren gottlichen Beiſtand zu erflehen. Die Jung-
frau nickte ihnen zu, und ſagte: man mochte ſich
nur auf ſie verlaſſen. Die Ruſſen machten ſchon
Anſtalten zu einem Sturm; ſie hatten ſich hohe
Leitern angeſchaft, und ruckten nun bei Nacht
damit vor, um dieſes Neſt zu erſteigen. Die
cJungfran bemerkte ſie, rief ihren Sohn und ſagte
zu ihm: „Mein Kind, erinnre Dich Deines ehe—
maligen Handwerks. Jetzt iſt es Zeit, Gebrauch

 So nennt der Konig im Scheri Voltairen ſelber, weil er
einmal eine kleine Lobſchrift auf einen Capuciner geſchrie—
ben hat.
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davon zu machen, um die orthodoxen Confoderirten
zu retten.“ Das Kindlein Jeſus verſtelet ſich mit

eeiner Sage, und bricht nebſt ſeiner Witter auf.
Jndeß nun die Ruſſen vorrucken, ſagt er ünnen ſehr
geſchickt einnge Sproſſen von ihren Letnern ab, lacht
uber den Streich, verfugt ſich mit ſemer Mutter
durch die Luſt wieder nach Czenſlechon, und be—
giebt ſich da, nebſt ihr, in ſeine Blente. Die
Ruſſen legen indeß ihre Leitern an die Baſtione an;
aber die Leitern waren um ſo viel kurzer geworden,
daß ſie ſchlechterdings nicht hinauf hommen keunten.

Die Schismatiker mußten ſahb zuruelnehen, die
Orthodoren ſtimmten ein Te Ieunt an, und ſeit
dieſem Wunder vermehrt ſich die Garderobe und
das Raritaten. Cabinet unſrer heiligen Mutter zu—
ſehends. Es ſtromen ihr ganze Schatze zu, und
der Glaubenseifer andachtiger Seelen vermehrt ſie
im großten Ueberfluß. Hoffentlich wird ſelbſt das
Ungeziefer Jhrer Capuciner uber dieſes ſchone
Wunder triumphiren, und man wird nicht erman—
geln, die Legende damit zu vermehren, die ſeit lan—

ger Zeit keinen ſo ſchonen Recruten bekommen hat.
Hier circulirt jetzt ein politiſches Teſtament,

das man Jhnen zuſchreibt. Jch hab' es geleſen,
bin aber nicht dadurch getauſcht worden, wie andre
Leute, und behaupte, es ruhre von einem, ich weiß
ſelbſt nicht Wem, von einem Jemand her, der Sie
einmal ſprechen gehort und ſich dann geſchmeichelt
hat, er konne Jhre Schreibart gut genug nachah—
men, um das Publicum zu hintergehen. Sein
Sie doch ſo gutig, mir einige Zeilen uber dieſen

Punkt zu antworten.
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Der arme Jſaak iſt abgereiſt, um ſeinen
Vater Abraham im Paradieſe aufzuſuchen; ſein
Bruder d'Eauilles, ein Frommler, hat ihn zu der
Reiſe mit Ballaſt verſorgt, und man errichtet ihm

Trophaen““). Füur Sie wird man es noch lange
nicht thun. Jhr Leib kann alt ſein; aber Jhr
Geiſt iſt noch jung, und wird jenem ſchon noch
durchhelfen. Dies wunſche ich zum Beſten des
Parnaſſes und der Vernunft, wie auch zu meinem
eignen Vergnugen. Hiermit bitte ich den großen
Gott der Medicin, Jhren Schutzpatron Apollo,
daß er Sie in ſeinen heiligen Schutz nehmen moge—

55.
Den 18. Mari 1771.

Ja! welch ein Netz, und welche Gluth
Beſeelt Dich gegenwartig noch!
Der Abend Deines Lebens iſt
Moch ſchoner, als Dein Morgenroth.

Wenn die Zerſtorerhand der Zeit
Die Sinn' in uns erſtarren laßt,
Entfliehen uns die ſuße Luſt,
Die Grazien und das Talent;
Allein, von Wintern ſchon gedruckt,
Jſt Voltair' vollig eben ſo,
Wie man den Phonix uns beſchreibt,
Der neu aus ſeiner Aſch' erſteh't.

Der Marquis D'Argens, dem der Konig ofters dieſen
Namien aiebt.

22) Der Konig ließ dem Marquis d'Araens zu Anx in der Pro—
venee auf ſeine Koſten ein Monument errichten. Es ſollte
die Worte: Peritatis amicus, erroris inimicus iur Jnſchrift
bekommen; die biaotten Anverwandten des Marquis ver—
tauſchten ſie aber mit einer audren. Man findet es in
Sulzers Tagebuch einer Reiſe 1c. 2e. abgebildet.
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Vieſes kleine Compliment gebuhrt Jbnen;
oder, richtiger geſprochen: es iſt ein Wunder, wer—

uber Eurepa erſtaunt, und ein Problem, welches
die Nachwelt kaum wird auſteſen konnea, daß
Veoltarre noch itzt, da er von Jahren belaſtet iſt,
mehr Feuer, Frohſinn und Genie hat, als die
ganze Schaar junger Dichter, von deuen ſein
Vaterland wimmelt. Jhrer Kaiſerin wird die
Epiſtel ohne Zweifel ſchmeicheln, die Ste inr ge—
ſchrieben haben Es ſind bloß ausgemachte
Wahrheiten darin; aber nur Sie haben dar olent,

 4

ſie mit ſo vieler Grazie zu ſagen. Daß uch in
Jhren Verſen angeführt werde hat mich ſehr
uberraſcht. Jn der That dacht' ich nicht, daß man
mich noch als einen Sehriftſteller von Autoritat
citiren wurde. Meine Eigenliebe macht Jhnen ein
Compliment daruber. Jch werde noch eine gute
Meinung von meinen Rhapſodien bekommen, da
ich ſehe, daß ſie von Jhnen in ſo ſchone Rahmen
eingefaßt werden.

Nun zu Muſtapha, den ich nicht mehr liebe,
als recht und billig iſt. Jch widerſetze mich allen
den Anſpruchen nicht, die ſie auf ſein Serail haben

mogen; ja, ich glaube ſogar, Jhre Kaiſerin konnte,
wenn Conſtantinopel eingenommen iſt, wohl ſo

Cttingeriſche Ausgabe T. XItI., p. 230.

Voltaire ſagt nemlich in dieſer Epiſtel:
Un grand homme du temps a diit dans un bemu livre:

Quand Auguſte burait, la Pologne ktaitt nure,

und dieſe Zeile iſt aus des Konigs Epiſtel an ſeinen Brudet
den Kronprinzen von Preuſſen.
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galant ſein, und das Harem aus Stambul zu Jhrem
Gebrauch nach Jerney ſchicken. Jndeß wird es,
dunkt mich, meiner lieben Alliirten mehr Ehre
machen, unſrem Welttheil den Frieden wieder zu
geben, als ein allgemeines Kriegesfeuer zu erregen.
Ohne Zweifel wird der Friede endlich zu Stande
kommen, Muſtapha wird das Macherlohn bezahlen,
und Griechenland werden, was es kaun. Man

ſagt ſich ins Ohr, Frankreich habe dieſe Unruhen
erregt, und ſchreibt die Unvorſichtigkeit der Osma—

nen, daß ſie zu den Waffen gegriffen haben, den
Jntriguen eines in Ungnade gefallenen Miniſters)
zu, der wohl Talent hat, aber ein unruhiger Kopf
war und ſich einbildete, wenn er Europa in Zwiſt
und Verwirrung brachte, ſo wurde er Frankreich
deſto langer in Ruhe erhalten. Sie ſind ja ein
Freund dieſes Miniſters, und muſſen wiſſen, wie
viel oder wie wenig davon wahr iſt. Hier lauft
das Gerucht umher, Jhre Landsleute wurden dem
Vice-Gott auf den ſieben Bergen Avignon wieder—
geben. Solcher Edelmuth iſt bei den Souverainen
ſelten. Ganganelli wird heimlich lachen und in
ſeinem Herzen denken: Selbſt die Pforten der Holle
werden mich nicht uberwaltigen. Und das geſchieht
in dieſem philoſophiſchen, achtzehnten Jahrhundert!

Nun mogt Jhr Herren Philoſophen denn nur Muth
faſſen, den Jrrthum bekaämpfen und Argumente
auf Argumente haufen, um ihn in den Staub zu
treten; Jhr werdet doch nie verhindern konnen, daß

eine

Des Duc de Choiſeul.
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eine Menge ſchwacher Kopſe den Sieg uber wenige
ſtarke Geiſter davon tragt. Man jage die Vorur—
theile durch die Thure weg, ſo werden ſie durch die
Feuſter wieder kommen. Ein Frommling an der
Spitze eines Staates, oder ein Ehrgeitiger, der
ſich aus Eigennutz mit der Kirche in Verbindung
einlaßt, wird in Einem Tage das ganze Gehaude
umſturzen, das man kaum in zwanzig Jahren
mit vieler Muhe aufgefuhrt hat. Doch wel bes
Geſchwatz! Jch antworte dem jungen Voltaire im
Ton eines Greiſes; wenn er ſcherzt, ſo bin ich ein
Philoſoph; wenn er frohlich iſt, ſo diſſertire ich.
Ohne Zweiſel hatte Bouhours Recht; meme lieben
Landsleute und ich, wir haben weiter nichts als
guten hausbackenen Verſtand, den man unter jedem
Dache findet. Mein ſchwaches Lampchen erliſcht,

und der Schatten von Jmaginatien, von der ich
ohnedies nur eine kleine Doſis hatte, verlaßt mich
mit meinem Frohſinn, und meine Lebhaftigkeit ver—

liert ſich ganz. Behalten Sie die Jhrige noch
lange. Mochten Sie, wie der ehrliche Saint—
Aulaire noch im hundertſten Jahre Verſe machen
und ich ſie leſen konnen! Um dieſe Gunſt bitt' ich
den Apoll fur uns Beide.

56.
Den iſten Mai 1771.

Jch habe das Vergnugen gehabt, zwei Briefe von

Jhnen zu bekommen. Der Konig von Schweden hat
einen kurzen Beſuch bei uns gemacht, und deshalb

Hinterl. W. Fr. ll. gter B. J
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konnt' ich Jhnen nicht eher antworten. Alſo war
meme Vermuthung richtig, daß Sie das ſchone Te—
ſtament nicht geſchrieben haben. Man hat Jhnen,

wie dem Cardmal Richelieu, dem Cardinal Alberoni
und dem Marſchall von Belle-Jole, die Chre
erwieſen, in Jhrem Namen ein Codteill zu machen.
Jch ſagte zu jemanden, der mit mir von dieſem
Teſtamente ſprach: es ſei ein Werk der Finſterniß,
worin weder Jhre Schreibart, noch der Anſtand
zu bemerken ſei, den Sie in Allem, was Sie fur
das Publicum ſchreiben, ſo vorzuglich zu beobachten
wiſſen. Jndeß ſind viele Perſonen, deren Gefuhl
nicht ſo fem iſt, dadurch getäuſcht worden, und
ich glaube, es ware nicht ubel, wenn man ſie aus
dem Jrrthum brachte.

So hatt' ich alſo den Konig von Schweden
geſehen. Er beſitzt viele Kenntniſſe, hat ein ange—
nehmes fanftes Weſen, und iſt im Umgange ſehr
liebenswurdig. Ohne Zweifel wird er ſich uber
Jhre Verſe ſehr gefreuet haben, und ich ſelbſt habe
mit Vergnugen geſehen, daß Sie noch an mich
denken Er hat uns viel von den neuen Ein—
richtungen in Frankreich, von der Aufhebung des
alten Parlements und von der Einſetzung des
jetzigen erzahlt. Jch fur mein Theil finde zu Hauſe
genug Gegenſtande, mit denen ich mich beſchaftigen
kann, und uberſehe das, was anderswo vorgeht,
nur im Allgemeinen. Ueber auswartige Angelegen—

Ettingeriſche Ausgabe. T. XItt. p. 234. Voltaire lobt in
dieſer Epiſtel den Aufenthalt in SansSouci.
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heiten darf ich nur mit Behutſamkeit urtheilen;
deun um daruber entſcheiden zu konnen, mußt' ich
tiefer eindrungen, als ich es im Stande bin. Man
ſagt, der Kanzler ſei ein Mann von Kopf und von
ausgezeichneten Verdienſten. Daraus ſchließ' uh
denn, er habe bei den gegenwartigen Umſtenden die
beſten Maßregeln genommen, um die vortheilhaf—
teſten und fur den Staat nutz ichſten Einrichtun—

E—gen zu treffen. Jndeß, was man auch in Zrank—
reich thun mag, ſo ſchreien die Welſchen, keuiſnen,
klagen, und troſten ſich zuletzt durch ein ſatyriſelees
Epigramm, oder durch irgend ein bochaſtes Lied.
Wenn der Cardinal Mazarin wahrend ſeines Mini—
ſteriums eine Neuerung machte, fragte er: Haben
Sie in Paris ſchon die canzonetta geſungen? Be—
jahete man es, ſo war er zufrieden. Allenthalben
iſt es faſt eben ſo. Wenige Menſchen denken, und
doch wollen alle entſcheiden.

Wir haben hier in kurzer Zeit eine Menge
Fremden gehabt. Alexis Orlow iſt bei ſeiner Zu—
ruckkunft aus Petersburg hier durch gegangen,
um ſich nach ſeiner Flotte in Livorno zu begeben.
Er hat mir den ziemlich merkwürdigen Auſſatz mit—

getheilt, den ich Jhnen mit dieſem Briefe zuſchicke.
Wie er ihn bekommen haben mag, weiß ich nicht.

Der Jnhalt iſt ſonderbar, und wird Jhnen viel—
leicht die Zeit vertreiben. O! Herr von Voltaire
vom Krieg' iſt gar nicht die Rede. Durch die
Herren Encyklopadiſten bin ich ein ganz andrer
Menſch geworden; ſie haben ja ſo viel gegen die
gedungenen Henker geſchrieen, die Europa in einen

2
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Schauplatz von Blutbadern verwandeln, daß ich
mich kunftig wohl huten werde, ihrer Kritik Stoff
zu geben. Ob der Wiener Hof ſie eben ſo ſehr
furchtet, als ich, weiß ich nicht; aber ich glaube
doch ganz ſicher, er werde wohlbedachtige Maaß—
regeln nehmen. Jn der Polittk iſt bisweilen etwas
ſehr wahrſcheinlich, und geſchieht dann doch gerade

am wenigſten. Wir gleichen den Blinden, die
umher tappen, und ſind nicht ſo geſchickt, wie die
Quinge-vingts, die, ohne ſich jemals zu irren,
alle Straßen und Kreuzwege in Paris kennen. Die
ſo genannte Vermuthungskunſt iſt das nicht, was
ſie heißt, ſondern ein bloßes Haſardſpiel, worm
der geſchickteſte Mann eben ſo gut verlieren kann,

wie der großte Jgnorant.
Nach der Abreiſe des Grafen Orlow iſt ein

Oeſtreichiſcher Graf bei uns geweſen, der mir, als
ich in Mahren den Kaiſer beſuchen wollte, die
galanteſten Feten von der Welt gab. Dieſe haben
die Verſe veranlaßt, die ich Jhnen zuſchicke,
und ſind darin der Wahrheit gemaß beſchrieben.
Jch habe auch nicht unterlaſſen, eine Skizze von
dem Charakter des Grafen Hoditz darin zu ent—
werfen, wobei ich der Natur ebenfalls treu geblieben

bin. Jhre Kaiſerin hat meinem Bruder Heinrich
noch prachtigere Ften gegeben. Jch glaube nicht,
daß ſie in dieſem Stück ubertroffen werden kann.

Die Blinden in einem Hoſpitale zu Paris, das fur drei—
hundert quinze-vingts) Ungluckliche dieſer Art geſtiftet iſt

en) Man findet ſie unter den Epiſteln. Siebenter Theil, S. 135.
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Man hat einen Weg vier Deutſche Meilen weit
illuminirt, Feuerwerke abgebrannt, die, nach den
Beſchreibungen, die man mir davon macht, Alles,
was wir von der Art kennen, weit ubertreffen.
Ferner hat ſie Balle von dreitauſend Perſonen ge—
geben; und der Glanz aller dieſer Feierlichkeiten iſt
noch durch die Affabilitat und die Gragie erhohet
worden, womit Jhre Monarchin ſie gleichſam ge—
wurzt hat. Fur mich ſchicken ſich, bei meinem
Alter, keine andere Foten, als gute Bucher. Sie
ſind ein fleißiger Arbeiter in dieſem Handelszweig,
und verbreiten uber mein ſinkendes Leben noch einige

Heiterkeit; alſo muſſen Sie Sich gar nicht wundern,
daß ich mich ſo ſehr fur die Erhaltung des Patriar—
chen von Ferney intereſſire, welchem ſei Ehre, Ruhm

und Geſundheit von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.

37.
Den 21. Jun. 1771.

Deer Kaiſer-Dichter, der ſo machtig iſt,
Der uber China und die Mantſchu herrſcht,
Jſt in der That weit kluger, als ich ſelbſt.
Weun ihn der Verſe-Damon druckt und plagt,
So wahlt in Allem, was er ſang, ſein Rath,
Und weislich halt er es geheim zuruck
Jn dem Gebiet, das ſeinem Wink gehorcht.

Doch ich befolge nie der Klugheit Rath,
Und ſchicke, was ich fluchtig nur ſktzzirt,
Getroſt nach jener frohen Gegend hin,
Wo ſich der ſchonſte Geiſt von Gallien,

VJ 3
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Die Gottheit des Geſchmacks, der Dichtergott,
Seit kurzem ſeinen Wohuplatz auserkohr.
Ach! gieß ich da mit groper Thorheit nicht
Cmin Waſſertropfchen in den Ocean?

Aber dieſer Tropfen hat mir Wucherjinſen ein—
gebracht: einen Brief von Jhnen, und emen Band
von den queſtions encyelopediqnes (Unterſu—
chungen uber die Enchklopadie) Wenn das
gemeine Volk etwas von dieſem litterariſchen Tauſch—
handel wußte, ſo wurde es ſagen: er wirft eine
Wurſt nach der Speckſeite; und es hatte Recht,
ſo gemein auch der Ausdruck ſein mag.

Man vbort hier eben nicht viel von dem Papſte
ſprechen. Jeh glaube, er iſt unaufhorlich in Con—
ferenz mit dem Cardinal von Bernis, um uber das
Schickſal der guten Vater Jeſu Abrede mit ihm zu
nehmen. Da ich ihrem Orden affuiliirt bin, ſo
brachte er mich ja um ihre Gebete, wenn er ſo
grauſam ware, ihre Exiſtenz zu vernichten. Eben
ſo wenig hort man Neuigkeiten von dem Turken,
und man weiß nicht, womit ſich Se. Hoheit be—
ſchaftigen; doch wollt' ich wohl wetten, daß es eben
nichts Großes ſein wird. Die Pforte hat indeß,
nach vielen Vorſtellungen, den Ruſſiſchen Miniſter
Herrn Obreskow losgelaſſen, der bisher gegen
das Volkerrecht, wovon dieſe barbariſche Macht
nichts weiß, in Verhaft bleiben mußte. Dieſer
Schritt iſt eine Einleitung zum Frieden, der nun
bald zum großten Vortheil und Ruhm Jhrer Kai—
ſerin geſchloſſen werden wird. Jch wunſche Jhnen



135

Gluck zu dem neuen Miniſter, den der Allerchriſt—
lichſte gewählt hat. Man ſagt, er ſei ein Mann
von Tlent. Jſt er das wirklich, ſo werden Sie
einen erklarten Beſchutzer an ihm haben. Auch
wird er dann weder am Kopf, noch am Herzen ſo
ſchwach ſein, daß er dem Papſte Avignon wieder
giebt. Man kann, wenn man gleich ein guter
Katholik iſt, dennoch dem Statthalter Gottes ſeine
irdiſchen Beſitzungen abnehmen, die ihn ohnedies
allzu ſehr von ſeinen geiſtlichen Pflichten abziehen
und ſein Seelenheil oft in Gefahr ſetzen. So frucht—
bar auch dies Jahrhundert an ſolchen Philoſophen
fein mag, die unerſchrocken, thatig und eifrig
Wahrheiten zu verbreiten ſuchen, ſo iſt doch der
Aberglaube in der Schweiz, uber den Sie Sich
betlagen, gar nicht befremdend. Seine Wurjeln
ſind uber den ganzen Erdkreis verbreitet. Er iſt
ein Sohn der Furchtſamkeit, der Schwäche und
der Unwiſſenheit; und dieſe Trinität herrſcht uber
Leute von der gemeinen Art eben ſo gebieteriſch, als
eine andere in den Schulen der Theologen. Was
fur Widerſpruche finden ſich nicht in dem menſchli—
chen Geiſte zuſammen! Der alte Furſt von Anhalt—
Deſſau, den Sie noch geſehen haben, glaubte keinen

Gott; aber wenn er auf die Jagd gehen wollte,
und ihm von ungefahr drei alte Weiber begegneten,
ſo kehrte er den Augenblick wieder um, weil das
ein boſes Oomen war. An einem Montage unter—
nahm er nichts; denn dieſer Tag war unglucklich.
Fragte man ihn um einen Grund davon, ſo wußte

er keinen anzugeben. Sie wiſſen, was man von
8

J4



136

Hobbes erzahlt; bei Tage war er unglaubig, und
des Nachts ſchlief er niemals allein, weil er ſich vor
Eieſpenſtern furchtete. Wenn ein Gauner ſich ent—
ſchließt, die Menſchen zu betrugen, ſo wird es ihm
nie an Leuten fehlen, die ſich hintergehen laſſen.
Die Menſchen ſind fur den Irrthum geſchaffen; erc

ſchleicht ſich gleichſam von ſelbſt in ihren Geiſt ein,
und ſie konnen nur mit großer Muhe einige Wahr—
heiten entdecken. Sie ſind der Apoſtel der letztern.
Nehmen Sie denn das Opfer an, das ich Jhnen,
in Geſellſchaft meiner einaugigen Gefahrten, aus
einem kleinen vom Roſt des Aberglaubens gerei—
nigten Winkel meines Geiſtes darbringe. Die
Blinden? nun, die muß man in das Hoſpital
ſchicken. Klaren Sie noch auf, was aufzuklaren
iſt. Sie ſaen auf einen undankbaren Beden;
aber die lunſtigen Jahrhunderte werden auf dieſen
Feldern eine reiche Erndte halten. Der Philoſoph
von Sans-Souei grußt den Einſiedler von Ferney.
Vule.

58.
Den 20. September 1771.

8VCin Mann, der durch ſeine Werke die Erde lange
Zeit unterrichte? hat, kann als der Lehrer des
menſchlichen Geſchlechtes angeſehen werden, und
folglich Rath bei allen Konigen in der Welt ſein,
diejenigen ausgenommen, die keine Macht haben.
Jm letztern Fall befind' ich mich zu Neufchatel, wo
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ich eben ſo viele Autoritat habe, als der Konig von
Schweden bei ſeinen Reichstagen, oder ſo viele
Gewalt, als Stanislaus uber ſeine Sarmatiſche
Anarchie. Wollt' ich in Reufchatel, ohne Appro—
bation des Synodus, jemanden zum Staatsrath
machen, ſo ſetzte ich mich ohne Nutzen in Gefahr,
einen Streit zu bekommen. Jeun Jachynes ſollte
in dieſem Lande Schutz von mir haben; man ver—
jagte ihn. Jch verlangte, man ſollte einen ge—
wiſſen Petit Pierre nicht verfolgen; aber ich konnte
nichts ausrichten, und bin alſo gezwungen, Jhnen

das erniedrigende Geſtandniß zu thun, daß ich ohn—
machtig bin. Jch habe in dieſem Lande das Mittel
nicht ergreifen wollen, deſſen ſich der Franjzoſiſche
Hof bedient, um die Parlementer im Konigreiche
gehorſam gegen ſeinen Willen zu machen. Die
Conventionen, auf welche das dortige Volk ſeme

Freiheit und ſeine Privilegien grundet, ſind mir
ehrwurdig, und ich ſchließe meine Macht in die
Granzen ein, die es ſelbſt beſtimmt hat, als es ſich
meinem Hauſe unterwarf.

Doch das veranlaßt mich zu philoſophiſcheren

Reflexionen. Bemerken Sie, wenn es Jhnen
beliebt, wie beſtimmt der Begriff, den man mit
dem Worte Freiheit verbindet, in der Politik iſt,
und wie ſehr ihn die Metaphyſiker verwirrt haben.
Es giebt alſo nothwendig eine Freiheit. Denn,
wie konnte man einen deutlichen Begriff von einem
Dinge haben, wenn es gar nicht eriſtirte? Nun
verſteh' ich unter dieſem Worte die Macht, nach
meiner Willkuhr etwas zu thun, oder nicht zu thun;

Js
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folglich iſt es ausgemacht, daß die Freiheit exriſtirt.
Sie iſt nicht rem, und es miſchen ſich dabei ange—
borne Leidenſehaften ins Spiel; aber doch handelt
ſie bei gewiſſen Gelegenheiten ohne allen Zwang.
Ganz ge viß iſt es nicht einerlei, ob man die Macht
hat, einen ſo genannten Staatsrath zu ernennen,
oder nicht. Wer es kann, hat jeue Freiheit; wer
ihm kein Patent geben kann, hat ſie nicht. Schon
dies, dunkt mich, iſt hinlaänglich, um zu beweiſen,
daß wirklich Freiheit exiſtirt, und daß wir folglich
keine Automate ſind, die von der Hand eines blin—

den Verhangniſſes in Bewegung geſetzt werden.
Laſſen Sie mir dieſe kurzen Reflexionen immer
durchgehen; ſie ſind die letzte Folge von der Jndi—

geſtion, die mir das Syſtem der Natur) ver—
urſacht hat. Eben dieſes Syſtem des Fatalismus
bringt das Osmaniſche Reich ſeinem Untergauge
nahe. Jndeß die Turken mit uber einander ge—
ſchlagenen Armen da ſtehen, wie die Quaker, um
den Augenblick zu erwarten, wo ihnen Gott einen
beſondren Antrieb geben wird, werden ſie von den
Ruſſen geſchlagen. Der freilich etwas betracht—
liche Verluſt, den ein Detaſchement des Furſten
Repnin erlitten hat, kann Muſtapha'n wohl nicht
ſo ſehr mit Hoffnung anſchwellen, daß er glauben
ſollte, dieſe Kleinigkeit laſſe ſich mit allen den
Siegen vergleichen, deren die Ruſſen ſo viele davon

getragen haben.

Das Buch, wogegen der Konig die kleine Abhandlung im
ſechſten Theil dieſer hinterlaſſenen Werke geſchrieben hat.
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Jndeß ſich dieſe Leute um Beſitzungen auf der
Erde ſchlagen, zanken ſich die Schweizer ſehr
weislich um die Guter der andren Welt. Dies
giebt der Jmagination mehr Stoff; und wenn
man keine Armee hat, um die Wallachei, die
Moldau und die Tatarei zu erobern, ſo ſuhrt man
Wortkriege über das Paradies und die Holle. Jch
kenne dieſe Lander nicht; del' Jsle hat noch keine

Karte davon geliefert. Der Weg, der dahin
fuhren ſoll, geht durch das Gebiet der Jmagina—
tion, und es iſt noch niemand von dort wieder
zuruck gekommen. Gehen Sie ja niemals nach
dieſen Gegenden, die noch arger ſind, als die
Huyperboraiſchen. Jemand, der Sie geſehen hat,
verſichert mir, daß Sie der vollkommenſten Ge—
ſundheit genießen. Sparen Sie dieſen Schatz ſo
lange als moglich; Ein ich habe iſt mehr werth,
als zehn ich werde haben. Venus erhalte uns
den Sanger der Grazien, Minerva den Neben—
buhler des Thucydides, Urania den Ueberſetzer des
Newton, und Apollo ſeinen geliebten Sohn, der
den Euripides ubertroffen und den Virgil erreicht
hat! Dieſe Wunſche thut der Einſiedler von Sans—
Souci jetzt und auch kunftig ohne Unterlaß fur den
Patriarchen von Ferney.
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39.
d. 13. November 1771.

—5Sie halten Sich uber mich auf, guter Voltaire.
Jch bin weder ein Halbgott, noch der Ocean, ſon—
dern ein Meuſch, der allen Zankereien ausweicht,
wodurch die Geſellſchaft veruneinigt werden kann.
Vergleichen Sie mich lieber mit einem Arzte, der
ſich mit ſeiner Mediein nach dem Temperamente des

Kranken richtet. Fanatiker muſſen gelinde Mittel
haben; von ſtarken bekommen ſte Convulſionen.
Sehen Sie, ſo behandle ich die Genfer Pradi—
canten, die durch ihre Heftigkeit den Reforma—
toren im funfzehnten Jahrhundert ahnlicher ſind,
als der gegenwärtigen Generation.

Die kleme Schrift uber die Rechte der Men—
ſchen und uber die Uſurpationen hab' ich ſchon
lange geleſen. Sie glauben alſo nicht, daß die
Semnonen neugierig auf Werke von Jhnen ſind,
und daß man ſie an der Havel mit eben ſo vielem,
ja wohl mit noch großerem Vergnugen lieſt, als an
der Seine und Rhone? Dieſer Aufſatz kam bald

nachher heraus, als die Franzoſen den Staat
von Avignon in Beſitz genommen hatten; ich
glaubte daher, er ware ihr Manifeſt, und man
hatte ihn nur aus Verſehen hinterher drucken laſſen.
Jch bin Jhnen viele Verbindlichkeit fur den ſechſten

und ſiebenten Theil der Encyklopadie ſchuldig, die
ich richtig erhalten habe. Wenn Voiture'ns Styl

Tes droits des hommes et les uſurpations des autres. Ettin
geriſche Ausgabe, T. XXIX, p. 75.
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noch Mode ware, ſo wurd' ich Jhnen ſagen, der
Verfaſſer dieſes Werkes ſei der Vater der Muſen,
und das Imprimatur hab' es von dem Gott des
Geſchmackes bekommen. Jch ward ſehr überraſcht,

als ich meinen Namen darin ſah, den Sie wohl
nur aus Gnade hinein gebracht haben. Einige
Parabeln darin fand ich weniger dunkel, als die
im Evangelium, und ich that mir etwas darauf zu
gut, daß ich ſie erklaren konnte. Es iſt ein vor—
trefliches Werk, und ich muntre ſie auf, es fort—
zuſetzen. Wenn es eine akademiſche Abhandlung
ware, und alſo erſt von der Sorbonne revidirt
werden mußte, ſo wurd' ich vielleicht andrer Mei—
nung ſein. Arbeiten Sie immer; ſchicken Sie
Jhre Werke nach England, Holland, Deutſchland
und Rußland, und ich ſtehe Jhnen dafur, daß
man ſie mit Begierde leſen wird. So viele Vorſich—
tigkeit man auch anwenden mag, ſie werden doch
nach Frankreich kommen und Jhre Welſchen die
Schande hahben, etwas nicht zu billigen, was ſonſt
allenthalben bewundert wird.

Als Jhre Bucher kamen, hatt' ich einen ſehr
heftigen Anfall vom Podagra; Hande und Fuße
waren mir gebunden, geknebelt und erlahmt.
Dieſe Werke waren eine große Hulfe fur mich. Da
ich ſie las, dankt' ich dem Himmel tauſendmal, daß
er Sie in die Welt geſchickt hat. Um Jhnen doch
auch von meinen ubrigen Beſchäftigungen Rechen—

ſchaft zu geben, muß ich Jhnen ſagen, daß ich,
als kaum der Gebrauch der linken Hand wieder in
meiner Gewalt war, auf den Einfall kam, Papier
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zu verderben, nicht, um das Publikum und ganz
Europa, die hell genug ſehen, zu unterrichten,
ſondern, um mir ſelbſt die Zeit zu vertreiben. Jch

habe nicht Katharinens Siege beſungen, ſondern
die Thorheiten der Confoderirten. Scherj iſt einem
geneſenden Kranken angemeſſener, als der Ernſt

des erhabnen Styls. Sie ſollen eine Probe von
dieſem Gedichte ſehen. Es beſteht aus ſechs
Geſangen, und iſt ſchon fertig; denn eine ſunf—
wochentliche Krankheit ließ mir Zeit genug, ganz
nach Belieben zu reimen und zu ſeilen. Zwei
Geſange, die ich fur Sie abſchreiben laſſe, werden
Jhnen lange Weile genug machen. „Ach! was
iſt der Menſch doch fur ein unverbeſſerliches Ge—
ſchopf“, werden Sie ſagen, wenn Sie noch jetzt
wieder Verſe von mir ſehen. Jndeß, die Erobe—
rung der Wallachei, der Moldau und der Tatarei
muſſen in einem andren Tone beſungen werden, als

die Albernheiten eines Kraſinsky, Potoky und
Oginsky. Da ich mir eine Art von Freiheit
anmaßen zu durfen glaube, ſo hab' ich bei dieſer
Gelegenheit Gebrauch davon gemacht, und, da ich
nun doch ein fur allemal ein excommunicirter Ketzer

bin, den Blitzen des Vatikans Trotz geboten.
Machen Sie es auch ſo; denn Sie ſind ja in
eben dem Jalle. Erinnern Sie Sich, daß man

J ſein Pfund nicht vergraben muß. Bis jetzt hat
Jhnen dies noch Niemand Schuld gegeben; aber
ich wunſchte, daß die Nachwelt nicht einen einzigen
von Jhren Gedanken verlore; denn wie viele Jahr
hunderte werden nicht verfließen, ehe wieder ein
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Genie aufſteht, das ſo vielen Geſchmack mit ſo
vielen Kenntniſſen veremigt. Jch fuhre eine gute
Sache, und rede mit einem Manne, der ſo ſcharfe
Augen hat, daß er nur einen Blick darauf zu werfen

braucht, um ſogleich alle die Grunde zu uberſehen,
die ich ihm vorlegen konnte. Er ſattre alſo noch
fort, ſeinen Ruhm auszubreiten und dem Publi—
cum, je nachdem es ſein Gegenſtand mit ſich bringt,
Unterricht, Aufklarung oder guten Rath zu geben,
die Scheinheiligen, die Thoren und die ſchlechten
Schriftſteller aber zu perſifliren und zu geißeln.
Er genieße einer beſtandigen Geſundheit, und ver—
geſſe den Semnoniſchen Einſiedler nicht, der in
Sans-Souci wohnt.

60.

d. 2. Januar 1772.

lanch geſteh' es zu, daß es meine Schuldigkeit iſt,
J

Sie mit den Confoderirten, die ich beſinge, bekannt
zu machen, ſo wie Sie Selber die Anekdoten aus
der Zeit der Ligue erzahlt haben, um über die Hen—
riade alles nothige Licht zu verbreiten. So wiſſen
Sie denn, daß meine Confoderirten, die zwar
weniger tapfer, als Jhre Liguiſten, aber eben ſo
fanatiſch ſind, dieſen in Verbrechen nichts haben
nachgeben wollen. Mit dem ſchrecklichen Angrif,
den man auf den Konig von Pohlen gethan hat,
der aber verungluckt iſt, verhalt es ſich (bis auf
den Umſtand mit der Communion) gerade ſo, wie
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die Zeitungen es weitlauftig erzahlt haben. Wirk—
lich hat der Elende, der den Konig von Polen er—
morden wollte, dem Marſchall der Confoderation,
Pulawsky, vor dem Haubptaltar der Heiligen
Jungfrau zu Czenſtochow einen Eid geſchworen.
Jch ſchicke Jhunen offentliche Blatter, die ſich viel—
leicht in der Schweiz nicht verbreiten. Darin
finden ſie die tragiſche Scene mit allen Umſtanden
aus einander geſetzt, und dieſe Beſchreibung ſtimmt
genau mit dem uberein, was mein Miniſter zu
Warſchau in ſeinem Berichte davon gemeldet hat.
Mein Gedicht, wenn Sie es anders ſo nennen
wollen, war ſchon fertig, als dieſes Verbrechen
verſucht ward. Jch glaubte zwar, eine Erzahlung
davon gehore nicht in ein Werk, worin vom Anfang
bis zum Ende ein ſcherzhaſter und froher Ton
herrſcht; indeß wollt' ich doch dieſe Abſcheulichkeit
eben ſo wenig ganz mit Stillſchweigen ubergehen,
und habe daher zu Anfange des funften Geſanges
im Vorbeigehen einige Worte davon geſagt, doch
ſo, daß dieſes, bloß zu meinem Zeitvertreibe auf—
geſetzte ſcherzhafte Werk nun nicht durch einen
tragiſchen Abſchnitt entſtellt wird, der gegen das
Ganze zu ſehr abgeſtochen hatte. Jch habe mir
noch mehr Freiheit genommen; denn obgleich der
Krieg noch fortdauert, ſo hat doch meine Jma—
gination ſchon Frieden geſchloſſen, da ich nicht ge—
wiß wußte, ob ich, wenn dieſe Unruhen ein Ende
nehmen, das Podagra wieder bekommen wurde.
Aus dem dritten und vierten Geſange, den ich
Jhnen zuſchicke, werden Sie ſehen, daß ſich

un
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unmoglich große Gegenſtande unter ſo viele Unge—
reimtheiten miſchen lieſen. Das Erhabue ermudet
zuletzt, aber uber das Niedrigkomiſche lacht man.
Jch glaube mit Jhnen, je alter man wird, deſto
mehr muſſe man ſich aufzuheitern ſuchen. Wohl
nichts hätte mir ſo reichliche Veranlaſſung dazu ge—
ben konnen, als die Pohlen. Montesquieu wurde
ſeine Zeit nur verloren haben, wenn er bei ihnen
die Theorie der Republiken oder der monarchiſchen
Regierungsform geſucht hätte. Aus einer anar—
chiſchen Regierung ſcheinen nur Eigennutz, Stolz,
niedrige und kleinliche Denkungsart zu entſpringen.
Statt philoſophiſcher Kofpe findet man da bloß
Leute, die durch den ſtupideſten Aberglauben er—
dummt und zu jedem Verbrechen fahig ſind, das
nur der nichtswurdigſte Menſch begehen kann. Die
Confoderation handelt nicht ſyſtematiſch. Der
Pulawsky, deſſen Namen Sie in meinen Rhapſo—
dien geſehen haben werden, iſt eigentlich der An—
ſtifter von der Verſchworung gegen den Konig von
Polen. Die üübrigen Confoderirten ſehen den
Thron als erledigt an, ob er gleich beſetzt iſt; einige
wollen ihn dem Landgrafen von Heſſen-Caſſel andre
dem Churfurſten von Sachſen, und noch andre
dem Herzoge von Teſchen geben. Alle dieſe ver—
ſchiedne Partheien haſſen einander eben ſo ſtark,
als die Janſeniſten, Moliniſten und Calviniſten.
Deshalb vergleich' ich ſie mit den Maurern, die
am Babyloniſchen Thurm arbeiteten. Das Ver—
brechen, das ſie verſucht haben, hat ſie bei ihren
Beſchutzern noch nicht um den Credit gebracht;

Hinterl. W. Fr. II. ↄter B. K
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denn wirklich haben mehrere Confoderirte nichts
daron gewußt. Aber mogen ſie beſchuht werden,
oder urcht, ſie ſind deshalb um nichts furchtbarer,

und Jhre Kaiſerinn wird durch die Maßregeln, die
ſie ſo eben genenmen hat, die boſen Abſichten
dieſer Leute in Kurzem zu Schanden machen.

Wie es ſcheint, hat meine Schweſter, die
Konigin von Schweden, nach einer Abweſeuheit
von acht und zwanzig Jahren dieſe Periode zu
einem Beſuch bei ihren Anverwandten gewaohlt,
damit ſie meine Augen von den Polniſchen Kin—
dereien und der ſchrecklichen Scene in Warſchau

abziehen wollte. Jhre Ankunft hat die ganze
Familie neu belebt, und mir iſt es, als war' ich
dadurch um zehn Jahre junger geworden. Jch habe
mir Muhe gegeben, ihren Kummer uber den Ver—
luſt eines zartlich geliebten Gemahls zu zerſtreuen
und ihr alle Arten von Zeitvertreib zu verſchaffen,
wobei indeß wohl die Kunſte und Wiſſenſchaften
das meiſte gethan haben mogen. Wir haben viel
von Jhnen geſprochen. Meine Schweſter ſah,
daß Sie in Berlin fehlten, und ich gab ihr zur
Antwort: das hatt' ich ſchon ſeit ſechjehn Jahren
bemerkt. Aber das hielt uns doch nicht ab,
Wunſche fur Jhr Leben zu thun, und wir fanden,
Sie waren, ob wir Sie gleich nicht mehr hatten,
doch um nichts weniger fur ganz Europa unent—
behrlich. Laſſen Sie denn der Fortuna, dem Amor
und dem Plutus ihre Binden. Es ware ja ein
wahrer Widerſpruch, wenn der Mann, durch den
ganz Europa ſeit ſo langer Zeit Augen bekommen
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hat, nun ſelbſt blind wurde. Das iſt vielleicht
ein ſchlechtes Wortſpiel. Jch thue vor dem Gott
des Geſchmacks, der in Ferney thront, Buſte dafur,
bitte ihn auch, mich zu inſpiriren und uberzeugt zu
ſein, daß ich ſeine Entſcheidungen in den ſchonen
Wiſſenſchaften für unfehlbarer halte, als ſie Ganga—
nelli in den Glaubensartikeln geben kann. Vale.

61.

d. 1. Marz 1272.
Jch ſchame mich in der That uber alle die Peſſen,

die ich Jhnen ſchicke; aber da Sie einmal im Leſen
ſind, ſo ſollen Sie verſchiedene auf einmal bekom—
men: den funften Geſang der Confoderetion; eine
akademiſche Vorleſung uber einen ziemlich ver—
brauchten Gegenſtand, die gewiſſermaßen nur das
Lob des glanzenden Auditoriams einleiten ſollte,
das ſich bei der Sitzung der Akademie gegenwärtig
befand und eine verſificirte Epiſtel an meine
Schweſter von Schweden'), uber die Unannehm—
lichkeiten, die ſie in dieſem Lande erfahren hat.
Der Brief, den Sie ihr geſchrieben haben, iſt
richtig angekommen. Die Antwort wollte ſie mir
nicht anvertrauen, ſonſt wurd ich ſie als Einſchluß
mitſchicken.

K 2
2) Von dem Nutzen der Künſte und Wiſſenſchaften in

einem Staate; einzeln gedruckt.

Giebenter Band, S. 115.
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Nicht bloß in Schweden erfahrt man Wider—
wartigkeiten; die arme Babet des verſtorbenen
Jſaaks Wittwe, hat in der Provence ivrer auch
genug erfahren. Die dortigen Fronimlinge muſſen

doch ſchreckliche Leute ſein! ſie haben bem guten
Lobredner des Kaiſer Julians mit Eewalt dir letzte
Oelung gegeben. Man hat wegen ſeiner Beerdi—
gung und auch wegen des Monumentes, das ihm
errichtet werden ſollte, Schwierigkeiten gemacht.
Ferner iſt der armen Babet durch eine Ueber—
ſchwemmung das Haus halb weggeriſſen worden,
das ihr verſtorbener Mann ſur ſie gebauet hatte.
Außerdem iſt ſie um Mobilien und auch um einen
betrachtlichen Theil ihres Vermogens gekommen,
das ohnedies nur gering war. Um ihrem Manne
zu gefallen, hat ſie ſich eine Menge Kenntniſſe
erworben; ſie malt nicht ubel, und verdient Hoch—
achtung, weil ſie dadurch, daß ſie ſich in allen
Stucken nach ſeinem Geſchmack richtete, ihm
das Leben ſo angenehm machte, als es ihr nur
moglich war. Einmal geht der Marquis des Abends
von mir weg, kommt zu ſeiner Frau und fragt ſie:
„Nun, haſt Du das Kind gemacht?““ Einige
Freunde, die gerade zugegen waren, fingen uber dieſe
ſonderbare Frage an zu lachen; aber die Marquiſe

half ihnen aus dem Traum, da ſie ihnen das
Portrait eines kleinen dickbackigen Jungen zeigte,
das ſie auf ihres Mannes Verlangen machen mußte.

Die noch lebende Gemahlinn des Marquis d' Argens, die
mit ihrem Vornamen Eliſabeth heißt.
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Jch habe ſo eben wieder einen heftigen Anfall
vom Podagra gehabt; aber ein Gedicht hat es mir
nicht eingetragen, weil ich keinen Stoff dazu hatte.
Doch zu Jhnen. Wundern Sie Sich gar nicht,
daßß ich Sie ſur jung halte. Jhren Werken merkt
man die Hinfalligkeit des Verfaſſers keinesweges an,
und ich glaube, es hinge nur von Jhnen ab, ob
Sie noch Eine Henriade ſchreiben wollten. Wenn
Jhnen die litterariſchen Jnſekten Opium eingaben,
ſo hatten ſie ſo ſehr Unrecht eben nicht; denn wenn
ſie Voltairen auf die Seite brachten, ſo wurden
ſie nicht mehr ganz ſo mittelmäßig ſcheinen, als jetzt.

Und wie viele Gemeinſpruche konnte mannicht nach—

beten, wenn man Sie dann in ein Verzeichniß von
allen den großen Mannern brachte, die ſich ſelbſt
uberlebt haben! Man wurde ſagen: der Degen
hat die Scheide abgenutzt; das ſtarke Feuer dieſes

großen Kopfes hat ihn vor der Zeit zerſtort; man
muß ſich wohl in Acht nehmen, ſich zu viel Eſprit
anzuſchaffen, da er ſonſt zu geſchwind verbraucht

wird. Wie wurden die Dummkopfe ſich Gluck dazu
wunſchen, daß ſie ſich nicht in eben dem Falle
befinden! und welche Menge von zweifuüßigen
Thieren ohne Federn wurde nicht ſagen: wir
konnen uns ſehr ſreuen, daß wir keine Voltaires
ſind! Aber zum guten Gluck haben ſie keinen Arzt
zum Premier-Miniſter, der ihnen Medicin giebt,
um ſtatt Jhrer regieren zu konnen. Ja, ich glaube
ſogar, Jhre Geiſtes- Conſtitution wurde dem See—
len- Gifte widerſtehen. Jch thue Wunſche fur Jhr
Leben. Kommnt der Eigennutz dabei ins Spiel, ſo

K3
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muſſen Sie mir in der Ruckſicht verzeißen, daß mir
Jhre Werke ſo vieles Vergnugen machen. lale.

62.

d. 18. April 1772.

Muie war wohl ein Dichter ſo thoricht, Boileau'n
ſchlechte Verſe zu ſchicken, weil zu befürchten ſtand,
er mochte mit einem Epigramm abgeführt werden;
Niemand iſt wohl auf den Einfall gekommen,
Fontenellein, Boſſuet und Gaſſendi mit ſeinen
Albernheiten zu beunruhigen. Doch Sie wiegen
dieſe großen Manner alle zuſammen auf, und
haben neben ihren Talenten auch Nachſicht. Dieſe
macht Jhre andren Tugenden noch liebenswurdiger,

zieht Jynen aber auch einen Briefwechſel mit allen
Ephemeren des heiligen Thales zu; und, wie
bekannt, hab' ich die Ehre, mich unter dieſe zu
rechnen. Sie geben dem Parnaß ein Beiſpiel von
Toleranz, da Sie das Gedicht M... und die
Confoderation in Schutz nehmen; aber, was
noch mehr iſt, Sie ſchicken mir den neunten Theil
der gueſtions encyclopédigues. Jch ſage Jhnen
meinen Dank dafur. Dies Werk hat mir das
großte Vergnugen gemacht; es iſt ſo beſchaffen,
daß es Kenntniſſe unter die liebenswurdigen Jgno
ranten verbreiten und ihnen Geſchmack am Lernen

beibringen kann. Daß der Artikel von den ſchonen
Küunſten an mich gerichtet iſt, hat mich ſehr uber—
raſcht; ich verdiene dieſe Auszeichnung nur dadurch,
daß ich Neigung zu ihnen, ſo wie zu Allem habe,
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was von dem Genie, dieſer einzigen Quelle des
Ruhms fur den menſchlichen Geiſt, bezeu'net
wird. Die Briefe von Memmius an Cicero) ſind
Meiſterſtuckke. Die ſchwerſten Unterſuchun.gen ſind
darin ſur Weltleute faßlich gemacht, und ſie ent—
halten einen Auszug von allem, was die Altden und
die Neueren uber dieſen Gegenſtaud Gutes gedacht
haben. Jch bin bereit, dies phuloſop! iſche Glau—
bensbekenntniß zu unterſchreiben. Jeder, der ven

Vorurtheilen frei iſt, und dieſen Gegenand geho—
rig gepruft hat, kann gar nicht auders denken.
Ueberdies haben ſie dieſe dreiſten Wahrbeiten mit
vieler Geſchicklichkeit ſo vorgetragen, daß ihnen die
Frommluige nichts daruber anhaben konnen. Auch

der Artikel Wahrheit verdient Bewunderung.
Jch wurde nicht fertig werden, wenn ich mich
einzeln auf alles das Vortreſliche einlaſſen wollte,
was dieſer Band enthalt. Es ware ein großer
Verluſt, wenn er nicht zum Vorſchein gekommen,
und der Nachwelt entzogen worden ware.

Man hat mir von Paris das Trauerſpiel die
Pelopiden geſchickt. Es gehort unter Jhre dra—
matiſchen Meiſterſtuckke. Dadurch, daß das Jn—
tereſſe immer wachſt und die Verſification durch—
aus elegant iſt, ſteht es um hundert Procent hoher

als Crebillon's Tragodien. Jch wundre mich,
daß es in Paris nicht geſpielt wird. Jhre Lands—
leute, oder vielmehr die neueren Welſchen, haben
den Geſchmack an allem Guten verloren; ſie ſind

K 4
Ettingeriſche Ausgabe, T. XXXII, p. 245.



von den Meiſterſtucken der Kunſt geſattigt, und
nehmen nun aus Frivolitat die komiſche Oper, das
Vaur Hall und die Marionetten in Schutz. Ver—

dienen ſie es wohl, daß ihr Land einen Mann wie
Sie hervorgebracht hat? Erſt die Nachwelt wird
alle Jhre Verdienſte einſehen. Jch ſelbſt ich
habe Jhnen ſchon ſeit ſechs und dreißig Jahren
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und meine Geſin—

nungen andern ſich nicht. Jm ſechzigſten Jahre
denk' ich von Jhnen noch eben ſo, wie im vier und
zwanzigſten, und thue Wunſche zu dem Weſen,
welches Alles belebt, daß es die alte Hulle Jhres
vortreflichen Geiſtes ſo lange als moglich erhalten
ſoll. Dies ſind keine Komplimente, ſondern die auf—
richtigſten Geſinnungen, die von Jhren Werken ohne
Unterlaß noch tiefer in mein Herz gedruckt werden.

63.
d. 14. Auguſt 1772.

c

Ich danke Jhnen fur Jhre Gluckwunſche uber die
Geruchte, die ſich im Publicum verbreitet haben;
man muß abwarten, ob ſie ſich beſtatigen und wie
die politiſchen Angelegenheiten ſich endigen werden.

Mir ſind weit beſſere Verſe zu Geſicht gekommen,
als die, mit denen ich mir wahrend meines Poda—
gra's die Zeit vertrieben habe; nemlich Les Syſtemes
und La Cabalen“). Dieſe Gedichte haben ein ſo

2) Zwei Satyren von Voltaire. Ettiugeriſche Ausgabe Tom.

xIV, p. 2i8. a30.
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friſches und lebhaftes Colorit, als wenn ſie aus
Jhrem zwanzigſten Jahre herruhrten. Man hat
ſie in Berlin gedruckt, und ſie werden ſich nun im
ganzen Norden verbreiten.

Wir haben dieſes Jahr viele Fremden hier ge—
habt, theils Englander und Hollander, theils Spanier
und Jtalianer; aber auch nicht ein einziger Franzoſe
hat ſich bei uns ſehen laſſen, und ich weiß zuver—
laäſſig, daß der Marquis von Saint Aulaire nicht
hier iſt. Kommt er, ſo ſoll er gut aufgenommen
werden, beſonders wenn er ſein Vaterland nicht
wegen irgend einer ſchlechten Handlung verlaſſen
hat, wie es die jungen Leute von ſeiner Nation wohl
bisweilen zu machen pflegen. Jch reiſe dieſe Nacht
nach Schleſien. Bei meiner Zurüuckkunft ſollen Sie

einen langern Brief bekommen, und zugleich einige
Proben von dem Porcellain, das in Berlin gemacht

und von Kennern gelobt wird. Zur Ehre des
Parnaſſes und zum Vergnugen aller Jhrer Leſer
wunſch' ich, daß Jhr Frohſinn und Jhre gute
Laune Sie noch lange erhalten mogen. Vale.

64.

d. 16. September 1772.

5*Der Patriarch von Ferney hat mir allerliebſte
Verſe als einen Anhang zu einem kleinen polemi—
ſchen Werke geſchickt, das die Rechte der Menſch—
heit gegen die Tyrannei der Gewiſſens-Henker

K5
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vertheidigt). Jch erſtaune daruber, daß ich in
dieſen Verſen das ganze friſche Kolorit ſeiner
Jugend finde. Ja, ich glaube, ſeine Seele ſei
unſterblich, denke ohne Hulfe ſeines Korpers, und
werde uns auch denn noch aufklaren, wenn ſie
ihre irrdiſche Hulle verlaſſen hat. Die Unſterb—
lichkeit iſt doch ein herrliches Vorrecht; nur ſehr
wenige Weſen auf der Erde haben es genoſſen.
Jhnen wunſch' ich Gluck dazu und bewundre Sie.
Um nicht ganz hinter Jhnen zuruck zu bleiben,
ſchick ich Jhnen den ſechſten Geſang der Confode—
rirten, und zugleich eine Medaille, die auf dieſen
Gegenſtand gepragt worden iſt. Das Alles wiegt
nicht einmal Eine von den Strophen auf, die Sie
mir geſchickt haben; aber nicht jedes Feld tragt
Roſen, und man kann weiter nichts geben, als
was man hat. Sie ſehen, daß ich mich mit dieſem
ſechſten Geſange mehr beſchaftigt habe, als mit
Staats-Angelegenheiten, und daß man mir in der
Schweiz zu viele Ehre erzeigt, wenn man glaubt,
ich ſei tiefer in die Politik verſunken, als ich es
wirklich bin. Jch hatte gern mit dieſem Briefe
zugleich einige Proben von Porcellain geſchickt;
aber die Fabrik hat ſie noch nicht liefern konnen.
Jndeß ſollen ſie, trotz allen den Abentheuern, die
ihnen auf der Reiſe bevorſtehen, in kurzem folgen.
Bis jetzt iſt noch Niemand Namens de Saint
Aulaire hier angekommen; vielleicht hat der, von
dem Sie einen Brief bekommen haben, ſeinen
Entſchluß geandert.

Vermuthlich: Te Cri des nations. Ettingeriſche Ausgabe,

T. XXXIX. p. 127.



155

Da ware denn endlich im Orient der Friede
nicht mehr weit, und zur Beilegung der Unruhen
in Pohlen ſind auch ſchon alle Anſtalten getroffen.
Dieſe ſchone Entwickelung muß man bloß der
Maßigung der Kaiſerin von Rugſlland verdanken,
die von ſelbſt ihren Eroberungen Granzen geſetzt,
ihre geheimen Feinde in die gehorigen Schranken

zuruckgewieſen, und da, wo bis jetzt nichts als
Unruhe und Verwirrung herrſchte, Ruhe und
Ordnung wieder hergeſtellt hat. Jhre Muſe iſt nun
verpflichtet, ſie nach Wurden zu preiſen. Jch habe,
als ich ihr Lob verſuchte, nur geſtammelt, und
was ich von ihr ſage, bekommt bloß dadurch
einigen Werth, daß es von wirklicher Empfindung
eingefloßt worden iſt.

Leben Sie, leben Sie noch lange! Wenn
man der uUnſterblichkeit in dieſer Welt gewiß iſt,

ſo muß man nicht eilen, ihrer in einer andren zu
genießen. Wenigſtens haben Sie fur mich armen
Mann, der gar nichts Unſterbliches an ſich hat, die

Gefalligkeit, Jhren Aufenthalt auf dieſem Balle
zu verlaugern, damit ich noch Vortheil davon
ziehen kann; denn ich befurchte ſehr, in jener Welt
keinen Platz zu bekommen. Voale.



65.
Den iſten November 1772

Sie wiſſen, daß ich nie einem Maler geſeſſen habe,

und daß mir alſo weder Portraits noch Medaillen
gleichen. Jch bin alt, hochſt hinfallig, podagriſch,
tief in die Jahre, aber immer heiter und bei guter
Laune. Uebrigens beſtatigen die Medaillen mehr
gewiſſe Epochen, als daß ſie Geſichtszuge treu oder
ahnlich darſtellen ſollten. Jch habe nicht nur
einen Abbee, ſondern auch zwei Biſchofe und eine

ganze Armee von Capuzinern acquirirt, aus denen
ich ſehr viel mache, ſeitdem ich weiß, daß ſie von
Jhnen beſchutzt werden. Freilich find ich es unver—
ſchamt, daß der Conſoderations- Dichter ſich ſo
dreiſt uber einige Franzoſen luſtig gemacht hat, die
nach Polen gegangen ſind; aber er ſagt zu ſeiner
Entſchuldigung: das was Hochachtung verdiene,
wiſſe er wohl zu reſpectiren; indeß meine er, es ſei
ihm erliubt, uber den Auswurf der Nationen,
uber einige Franzoſen zu ſcherzen, die durch den
Frieden außer Dienſt gekommen waren, dann, weil
ſie nichts beſſeres wußten, nach Polen gingen und
da in Geſellſchaft der Confoderirten das Straßen—
rauber. Handwerk trieben. Jch glaube gern, daß
es Franzoſen giebt, die verſchwiegen ſind und großen

Credit im Serail haben; aber meme Nachrichten
aus Conſtantinopel ſagen mir, daß ein neuer
Jriedens-Congreß zu Stande kommt und lebhafter
betrieben wird, als der vorige. Daher befürcht'
ich denn, mein ſchelmiſcher Poet, der den Prophe—

ten ſpielt, werde ſich wohl nicht geirrt haben.
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Jch habe Jhre ſchonen Verſe an den Konig
von Schweden“ geleſen; ſie verrathen noch eben
ſo viel friſches Kolorit, als die Werke, die Ste zu
Anfange dieſes Jahrhunderts ſchrieben. Jhr
Wahlſpruch iſt: Semper idemn. Nicht jedermaun
iſt ſo glucklich, daß er ihn fuhren darf. Wie koönnt'

ich Sie verjungen, da Sie unſterblich ſind? Vpoll
hat Jhnen das Scepter des Parnaſſes abgeteeten,
und Jhnen zu gefallen die Regierung niedergelegt.
Jhre Verſe verrathen den Fruhling, und Jfr Ver—
ſtand den Herbſt Jhres Lebens. Wohl dem, der
ſo viel Jmagination mit der Vernunft vereuagen
kann! Das hat mehr auf ſich, als einige Provnzen
zu erwerben, deren Exiſtenz man auf dem ganzen
Erdballe kaum bemerkt, und die von den huunmli—
ſchen Spharen herunter ſich kaum mit einem Sand—
korn wurden vergleichen laſſen. Sehen Sie, mit
ſolchen Armſeligkeiten beſchäftigen wir Politiker
uns ſo eifrig. Jch ſchame mich daruber. Doch
kann ich mich damit entſchuldigen, daß man, ſo—
bald man in ein Corps eintritt, ſeine Denkungsart
annehmen muß. Ein Jeſuit, den ich kannte, ver—
ſicherte mir einmal ſehr feierlich, er wurde ſich den
grauſamſten Martern ausſetzen, wenn er auch nur
einen Affen bekehren konnte. Das that' ich nun
wohl nicht; indeß wenn getrennte Provinzen ver—
bunden und Beſitzungen in ein Ganzes verwandelt
werden konnen, ſo möchten wohl nur wenige Mien—

ſchen ſein, die es nicht mit Vergnüugen thaten.

Ettingeriſche Ausgabe T. XIII, p. 234.
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Vergeſſen Sie auch nicht, daß die ganze Angelegen—
heit ohne Blutveraieſſen abgegangen iſt, und daß
alſo die Encyklopadiſten nicht gegen die gedungenen

Straßenräuber declamiren und ſo viele andre ſchone

Redensarten brauchen konnen, die, ſo beredt ſie
auch ſein mogen, doch nie Eindruck auf mich ge—
macht haben. Einige Tropfen Tinte und ein Paar
Federſtriche haben Alles geendigt, und wenigſtens
wird doch Europa nach dieſen Unruhen wieder Frie—
den haben. Jn Anſehung der Zukunſt ſteh' ich
freilich fur nichts. Wenn ich die Geſchichte durch—
laufe, ſo find' ich, daß ſelten einmal zehn Jahre
ohne einen Krieg verfloſſen ſind. Dieſes Wechſel—
fieber laßt ſich zwar eine Zeitlang vertreiben, aber
niemals aus dem Grunde heilen. Die uUrſach
davon muß man in der angebornen Unruhe der
Menſchen ſuchen. Erregt der Eine keine Verwir—
rung, ſo thut es der Andre, und ein Funke verur—
ſacht oft eine allgemeine Feuersbrunſt.

Das ware denn genug raiſonnirt. Jch gebe
Jhnen Waare, wie ſie mein Land hervorbringt.
Jhr Franzoſen habt Jmagination, die Englander,
wie man behauptet, Tiefſinn, und wir Phlegma
und gemeinen Menſchenverſtand, wie er auf allen
Straßen zu finden iſt. Jhre Jmagination nehme
dies Geſchwatz mit Nachſicht auf, und erlaube
meiner ſchwerfalligen Vernunft, den Phonix von
Frankreich, den Herrn von Ferney, zu bewundern,
und Wunſche fur eben den Voltaire zu thun, den
ich ehemals beſaß, und deſſen Verluſt ich, weil er
unerſetzlich iſt, noch taglich bedaure.
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66.
d. 1. December 1772.

Ails ich Jhren Brief bekommen hatte, ließ ich ſo—
gleich den Director der Porcellain- jabrik kommen,
und fragte ihn, was denn der Amphion, die Leier
und der Lorbeerkranz bedeuten ſollten, wemit er einen
gewiſſen Spulnapf ausgejziert habe, der nach Ferney
geſchickt worden ſei? Er gab mir zur Autwort:
„Weniger haben meine Kunſtler gar nicht thun
konnen, um den Spulnapf des Mannes wüurdig zu
machen, fur den er beſtimmt war; ich bin nicht ſo
unwiſſend, daß mir der Lorbeerkran; unbekannt ſein
ſollte, den man zu Taſſo's Kronung auf dem Capi—
tolium beſtimmt hatte; die Leier iſt nach der gebil—
det, zu der die Henriade geſungen worden; Amphion
hat zwar durch ſeine harmoniſchen Tone die Mauern
von Theben aufgefuhrt, aber ich kenne einen noch
lebenden Mann, der wohl mehr gethan und in
ganz Europa eine plotzliche Revolution der Denkart
bewirkt hat; das Meer, worauf Amphion ſchwimmt,
bedeutet im allegoriſchen Sinn, die Zeit, uber die

er ſiegt; der Delphin (Dauphin) iſt em Sinnbild
von den Liebhabern der Wiſſenſchaften, von denen
große Manner wahrend des Sturmes getragen
werden, und es iſt fur Dauphins) um ſo ſchlim—
mer, wenn ſie die qroßen Manner nicht lieben.“
Jch theile Jhnen dies Protocoll ſo mit, wie es in
Gegenwart zweier Zeugen, ſehr wurdiger Leute,

Ein Wortſpiel mit Daupkin, (Delphin und Kronprinz von
Frankreich) das ſich unmoglich uberſetzen laßt.
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abgehalten worden iſt, die es im Nothfall eidlich
erharten werden. Dieſe Leute haben an dem großen
Deſſertſervice mit Figuren gearbeitet, das die Kai—
ſerin von Rußland von mir bekemmen hat'), und
dadurch ſind ſie in den allegoriſchen Geſchmack
gerathen. Sie geſtehen ubrigens zu, daß Porcel—
lain zu zerbrechlich iſt, und daß eigentlich Marmor
und Bronze zu gebrauchen waren, um die Achtung,
die unſer Jahrhundert fur ſeine Zierden hat, auf
die kunftigen Zeiten zu bringen.

Jn kurzem erwarten wir die Nachricht, daß
der Friede mit den Turken geſchloſſen iſt. Wenn
ſie diesmal nicht aus Europa getrieben worden ſind,
ſo muß man es nur den Conjuncturen zuſchreiben;
aber ſie haugen nur noch an einem Faden, und
wahrſcheinlich wird der nachſte Krieg, den ſie unter—
nehmen, ihren ganzlichen Untergang nach ſich
ziehen. Bei dem allen haben ſie keine Philoſophen.
(Sie erinnern Sich ja wohl noch, was man in
Verſailles ſagte, als man erfuhr, die Schlacht bei
Minden ware verloren.) Doch nichts mehr.

Jch habe das Gedicht uber das Gluck von Hel—
vetius geleſen. Er wurde, glaub' ich, noch daran

gefeilt

Der Konig nimmt hier eine Wendung, mit der er einiger—
maaßen voun der Wahrheit abweicht; denn auf den Tellern und

Schuſſeln, ja ſogar auf jeder Meſſer- oder Gabelſchale, waren
hiſtoniſche Gegeuſtande gemalt, die ſich auf ruſſiſcheund preuſ
ſiſche Kriegesbegebenheiten bezögen. (S Nuolat Beſchreib.
von Berlin und Potodam, in dem Verzeichniß der Kunſt—
ler unter Bornemann). Auf der Fabrik kann man noch jetzt
eine Probe von dieſem in ſeiner Art einigen Serviee ſehen.
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gefeilt haben, eh' er es dem Publicum gegeben
häatte. Hin und wieder fehlt der Zuſammenhang,
und einige Verſe ſcheinen mir gar zu proſaiſch.
Jndeß bin ich kein competenter Richter; ich werfe
meine Meinuug nur auf gutes Gluck hin, wenn ich

die neueren Schriften, die ich leſe, mit den Wer—
ken von Racine und von einem gewiſſen großen
Manne vergleiche, der durch ſeine Gegenwart die
Schweiz verherrlicht. Mancher iſt ein großer Me—
taphyſiker, oder, wie z. B. der Cardinal Richelieu,
ein großer Politiker, ohne deshalb ein großer Dich—
ter zu ſem. Die Natur hat ihre Gaben mannich—
faltig ausgetheilt, und nur in Ferney ſieht man ein

Beiſpiel, daß ſie alle in Einer Perſon vereinigt ſein
konnen. Genießen Sie der Guter, die Jhnen die
Natur ſo verſchwenderiſch geſchenkt hat, noch
lange, und fahren Sie fort, auf dem Throne des

Parnaſſes zu ſitzen, der, wenn Sie ihn nicht mehr
haben, vielleicht ewig leer bleiben wird. Dieſe
Wunſche thut fur den Patriarchen von Ferney der
Philoſoph von Sans-Souci.

67.
Den 6ten December 177.

9.—m Ende ſener ſchonen Zeit,
Von der Du uns ein Bild entwarſſt,
Wo jede Kunſt im hochſten Glanz,
Wo Alles nah' am Gipfel war,
Blieb Einer nur, der noch den Ruhm,
Der Gallier nicht ſinken ließ.

Hinterl. W. Fr. ll. ter B. y
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Was iſt wohl, das er nicht umfaßt?
Sein Geiſ voll Starke hat zugleich
Uns Boſſuet und Racin' erſetzt;
Er weiß den Ziurlel eben ſo
Zu brauchen, wie das Sattenſp'el.
Cr ſinat, ſo wie der Dichter Kem's,
Der einſt Aeneas Kampfe pries;
Er faßt des großen Newton's Geiſt,
Und lehret nun die Gallier,
Was unſren Ball im Schweben halt,
Zertritt des Aberglaubens Wahn.
Der große Mann iſt ſelbſt ſo viel,
Ais vierzig Akademiker.

Sie muſſen das beſſer wiſſen, als irgend ſonſt
Jemaud. Unſer Pulver hat, dunkt mich, mehr
Boſes als Gutes geſtiftet; und eben das iſt der Fill
mit der Buchdruckerkunſt, die nur dann Werth hat,
wenn ſie gute Bucher unter das Publicum verbrei—
tet. Leider werden dieſe von Tage zu Tage ſeltner.
Jn unſrer Nachbarſchaft iſt jetzt das Getreide außer—

ordentlich theuer. Von den Schweizern glaubt'
ich nicht, daß ſie Mangel daran haben wurden, und
noch weniger von den Franzoſen, da ihre Schrilten
unſre unwiſſenden Gegenden uber die erſten Bedurf—

niſſe der Natur belehren.

Von Tractaten, die in Potsdam oder Berlin
unterzeichnet waren, weiß ich nichts; wohl aber
kenn' ich Petersburger. So laßt ſich das Publi—
cum oft durch die Zeitungen hintergehen, und
ſchreibt dieſenn oder jenem die Ehre von etwas zu,
woran er nur den geringſten Antheil hat. Eben ſo
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hab' ich ſagen horen, die Kaiſerin von Rußland ſei
mit des Grafen Orlow's Verfahren bei der Nego—
tiation in Foczani“) unzufrieden. Veelleicht iſt
ſie etwas kalt gegen ihn geworden; aber von einer

ganzlichen Ungnade hab' ich nichts gehort. Man
lugt ſchon von einem Hauſe zum andern; um ſo
mehr konnen ſich falſche Geruchte ausbreiten und
vergroßern, wenn ſie aus einem Munde in den an—

dren von Petersburg bis nach Ferney gehen. Sie
wiſſen beſſer, als irgend ein Menſch, daß Lugen

ſchneller in Umlauf kommen, als Wahrheiten.
Uebrigens wird der Großſultan gelehriger. Die
Conferenzen ſind von neuem angegangen, und da—
her glaub' ich denn, es werde zum Frieden komnien.
Jſt das nicht der Fall, ſo wird Herr Muſtapha ſich
wahrſcheinlich nicht lange mehr in Europa aufhal—
ten; das alles hangt von einer Menge dunkler und
undurchdringlicher untergeordneter Urſachen ab;
ferner von den kriegeriſchen Jnſinuationen gewiſſer
Hoſe, von den Mulahs,“) dem Eigenſinn des
Großvezriers und dem hohen Dunkel des Unterhand—

lers. So geht es in der Welt; ſie wird von Gevat—
terſchaften beherrſcht. Wenn man Data genug
hat, erräath man die Zukunft bisweilen; aber oft irrt

L 2

Die dortige Unterhandlung zwiſchen den Ruſſen und Tur—
ten war durch die Franzoſen veranlaßt, ward aber von den
Turken abſichtlich in die Lange gezogen und zerſchlug ſich
endlich ganz.

»22) Das Corps der Lurkiſchen Rechtsgelehrten, die zugleich
Lehrer der Religion ſind, und in großem Anſehen ſtehen.
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man ſich auch. Dech darin betrug ich mich gewiß
nicht, daß ich Jhnen den Beifall der entfernteſten
Nachwelt prophezeie. Dieſe Weiſſegung mach' ich
nuicht auf ein bloßes Ungefähr, ſondern ſie grundet

ſich auf Jhre Werke, mit denen Sie die alten
Schriftſteller, die noch Jhres ganzen Ruhmes ge—
nießen, zum Theil erreicht, zum Theil ubertroffen
haben. Sie tragen das Patent zur Unſterblichkeit
in der Taſche; damit kann man denn wohl in Ruhe
des Lebens genießen, und ſich, ungeachtet der zerſto—

renden Zeit und der Hinfalligkeit des Alters, bei
einerlei Kraften erhalten. Machen Sie mir alſo
das Vergnugen, noch ſo lange zu leben, als ich in

der Welt bin. Jch fuhle, daß ich Sie nothig
habe; und da ich der mundlichen Unterhaltung mit
Jhnen entbehren muß, ſo iſt es doch nur gut, daß
ich die ſchriftliche nutzen kaun. Der Phoiloſoph
von Sans-Souci grußt Sie.

68.
Den noten Jaunuar 177.

lalcch erinnre mich, daß Milton, als er auf ſeinen
Reiſen in Jtalien ein herzlich elendes Stuck unter
dem Namen didam und Eva vorſtellen ſah, da—
durch einen Anſtoß in ſeiner Jmagination und die
erſte Jdee zu ſeinem Gedicht das verlorne Para—
dies bekam. So hab' auch ich durch meinen Spott
uber die Confoderirten wenigſtens etwas Gutes be—
wirkt, und Sie zu dem vortreflichen Trauerſpiele
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veranlaßt, das Sie in Paris wollen vorſtellen laſſen.
Es wird mir außerordentlich angenehm ſein, wenn
Sie es mir ſchicken; denn ganz gewiß werd' ich keine
lange Weile dabei haben. Fur Sie fitegt die Zeit
gar nicht weiter. Voltaire iſt mit ſiebenzig Jahren
noch eben ſo lebhaft, als mit dreißig. Sie allein
verſtehen die ſchone Kunſt, imnmer jung zu bleiben.
Karl der Funfte radotirte im funfzigſten Jahre, und
viele große Furſten haben in ihrem ganzen Leben
nichts andres gethan. Die beruhmten Manner
Clarke und Swiſt wurden kindiſch, Taſſo, was
noch ſchlimmer iſt, fiel im Wahuſinun, Virgil und
Horaz erreichten Jhr Alter nicht. Vom Homer
wiſſen wir nicht genug, um entſcheiden zu konnen,
ob ſein Geiſt bis an ſein Ende bei Kraften geblieben
ſei; aber das iſt ausgemacht, daß weder der alte
Fontenelle, noch der ewige Saint-Aulaire) ſo
gute Verſe gemacht oder ſo eine glanzende Jmagi—
nation gehabt haben, als der Patriarch von Fer—
ney. Auch wird man den Franzoſiſchen Parnaß
mit Jhnen begraben,

Wenn Sie noch jung waren, dann wurd' ich
die Herren Grimm, de la Harpe und alle vorzuglichen
Kopfe, die es in Paris giebt, dazu brauchen, daß
ſie mir Jhre Werke zuſchicken mußten; aber itzt!

L 3
Frangçois Ioſeph Muarquis ade Caint-Auleire, der 1742 in

einem Alter von beinahe huudert Jahren ſtarb, michte die
artigſten Verſe, die man von ihm hat, in ſemem hoch ten

Alter.
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Alles, was mir Thiriot in ſeinen litterariſchen
Blattern genannt hat, iſt nicht des Leſens werth,
die vertrefliche Ueberſetzung von Virgils Landbau
ausgenommen. Soll ich mir einen Correſponden—
ten in Frankreich halten, um eine Ludwig dem XV.
dedieirte Barbierkunſt“) kennen zu lernen? ferner
Verſuche uber die Taktik von jungen Oſſicieren, die
nicht den Vegetius buchſtabiren konnen? Werke
uber den Ackerbau, deren Verfaſſer nie einen Pflug
geſehen haben? Ganze Wolkenbruche von Diction—
nairen, und endlich einen Schwall von elenden
Compilationen, Annalen und Auszugen, bei denen
man nur an den Abſatz des Papiers und der Tinte
gedacht zu haben ſcheint, und die ubrigens gar
nichts werth ſind? Sehen Sie, deshalb hab' ich
dieſes geſchriebne Journal abgeſchafſt. Der Schrift
ſteller kann auch mit der großten Kunſt einem un—

fruchtbaren Felde nichts abgewinnen. Mit Einem
Wort, ſo bald Jhr Vaterland wieder Manner wie
Fontenelle, Montesquieu, Greſſet und beſonders
wie Voltaire hat, daun will ich dieſe Correſpondenz
wieder anfangen; doch bis dahin brech' ich ſie ab.
Den Morival,') uber den Sie mir ſchreiben, kenn'
ich nicht; ich werde mich aber nach ihm erkundigen.
Jndeß wird er, wenn er in meinem Dienſt iſt, auf
jeden Fall nicht das Vergnugen haben, ſich an ſei—

2) Jm Original: un are de la raſerie. Der Konig ſcheint ſich
das Wort ra/erie jzum Spott gemacht zu haben; denn die
Franzoſiſche Sprache hat es ſonſt nicht.

ney Jetziger Ingenieur-Capitain in Preuſſiſchen Dienſten.
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nem Vaterlande zu rachen. So gallſuchtig ſind
Philoſophen nicht.

Gegenwartig hab' ich hier die Vermahlung des
Landgrafen von Heſſen mit meiner Nichte zu feiern.
Jch werde eine traurige Rolle dabei ſpielen: zuſe—

hen, und weiter nichts.

Jndeſſen laßt ſich Alles zum Frieden an, und
er wird in kurzen zu Stande kommen. Dann
bleibt weiter nichts ubrig, als daß die Ruhe in Po—
len wieder hergeſtellt winid. Die Kaiſerm von
Rußland, die in allen ihren Unternehmungen gluck—
lich iſt, wird es unfehlbar auch in dieſer ſein. Jch

bin jetzt gegen meine Gewohnheit in dem Wir—
bel der großen Welt, und das hindert mich fur
diesmal, lieber Voltaire, Jhnen mehr zu ſchreiben.
Wenn ich erſt wieder mein eigner Herr bin, dann
werd' ich mich ungeſtorter mit dem Patriarchen von
Ferney unterhalten konnen, dem ich nur Geſund—
heit und langes Leben wunſche, da er alles Uebrige

hat. Vale.

69.

Den 26ſten Januar 1773.

Solon hatte Recht; man kann die Verdienſte
eines Mannes erſt nach ſeinem Tode beurtheilen.
Anſtatt daß mir Thiriot oft einen unlesbaren
Schwall von Auszugen aus ſchlechten Buchern

L 4
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ſchickte, hatte er mich mit Verſen bewirthen ſollen,
vor denen die beſten, die ich bisweilen mache, die
Segel ſtreichen muſſen. Wahrſcheiunlich verachtete
er den Ruhm. Dieſe gottſeelige Philoſophie uber—
ſteigt, wie ich wohl geſtehen muß, meine Krafte.
Freilich iſt der Ruhm, wenn man ihn genau unter—
ſucht, nur eine greße Kleinigkeit. Damit, daß
man von Undankbaren gerichtet, von Schwach—
köpfen gewurdigt, und von einem Pobel genannt
wird, der ohne allen Grund lobt und tadelt, liebt

und haßt damit kann man ſich nun freilich
wohl eben nicht bruſten. Jndeß, wo wurden die
tugendhaften und lobenswurdigen Handlungen blei—

ben, wenn wir den Ruhm nicht liebten? Die
Gotter halten es mit dem Caſar, aber Cato mit
dem Pompejus. Rechtliche Leute wunſchen ſich
Cato's Beifall zu erwerben. Alle Manner, die
ſich um ihr Vaterland verdient gemacht haben, wur—

den bei ihren Arbeiten durch das Vorurtheil vom
Ruhm angereitzt. Aber es iſt fur das Wohl der
Menſchheit weſentlich nothwendig, daß man einen
deutlichen und beſtimmten Begriff von dem Lobens—
werthen hat; wenn man ſich darin irrt, kann
man ſonderbare Queerkopfsſtreiche begehen. Wer

den Menſchen Wohlthaten erweiſt, wird dafur ge—
ſegnet. Das iſt wahrer Ruhm. Ohne Zweifel
kann uns alles das, was man nach unſrem Tode
von uns ſagen wird, eben ſo gleichgultig ſein, als
was man bei der Zerſtorung des Babyloniſchen
Thurmes geſprochen hat; bei dem allen ſind wir
aber doch, da wir uns einmal an die Exiſtenz ge—
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wohnt haben, nicht gleichgultig gegen die Urtheile
der Nachwelt. Die Konige durfen es noch weniger
ſein, als Privatperſonen, da ſie kein andres Tri—
bunal zu furchten haben. Wenn men auch nur
etwas Gefuhl hat, ſo ſtrebt man doch nach der Ach—
tung ſeiner Landeleute, oder will durch irgend etwas
glanzen und nicht mit dem großen Haufen verwech—
ſelt werden, der ein bloßes Pflanzenleben fuhrt.
Dieſer Jnſtinet hangt von den Jngredienzien ab,
aus denen die Natur uns geformt hat. Auch ich
habe meinen Theil davon; indeß verſichre ich Jh—
nen, daß es mir niemals eingefallen iſt, mich mit
einem von meinen Mitbrudern zu vergleichen, mag
er nun Muſtapha, oder anders heißen. Das ware
eine kindiſche und kleinſtadtiſche Eitelkeit, und ich
bekummre mich nur um mich ſelbſt. Oſt zieh' ich,
um mich zu demuthigen, eine Parallele zwiſchen
mir und dem to kalon, (ro nañÊ) dem Jdeal der
Stoiker, und geſtehe dann mit dem Memnon, daß
gebrechliche ſchwache Weſen von unſrer Art nicht
dazu beſtimmt ſind, Vollkommenheit zu erreichen.

Wenn man ein Verzeichniß von allen Vorurtheilen
verfertigen wollte, die in der Welt herrſchen, ſo
wurde ein großer Foliant daraus werden. Laſſen
Sie uns denn nur ſolche bekampfen, die der menſch—
lichen Geſellſchaft ſchadlich ſind, nicht aber die

JIrrthumer, die eben ſo vielen Nutzen als Vergnu—
gen gewähren. Jch bekenne Jhnen zwar, daß ich
einige Neigung fur den Ruhm habe; indeß denken
Sie nur nicht, ich ſtehe in dem Wahn, bloß die
Zurſten konnten Anſpruch darauf machen. Jm

5
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Gegentheil glaub' ich, daß man große Schriftſtel—
ler, die das Nutzliche mit dem Angenehmen, Be—
lehrung mit Zeitvertreib zu verbmden wiſſen, weit
langer nennen wird. Das Leben guter Furſten iſt
eine unaufvorliche Thatigkeit; bei der Menge ihrer
mannichfaltigen Handlungen werden die fruheren
uber die ſpateren vergeſſen. Große Schriftſteller

hingegen erzeigen nicht nur ihren Zeitgenoſſen, ſon—
dern auch allen kunftigen Jahrhunderten Wohltha—
ten. Ariſtoteles wird in den Schulen ofter genannt,
als Alexander, Crcero ofter geleſen und wieder ge—
leſen als Caſars Nachrichten. Durch die guten
Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts iſt Lud—
wigs XIV Regierung beruhmter geworden, als
durch ſeine Siege und Eroberungen. Fra-Paolo,
der Cardinal Bembo, Taſſo und Arioſt ſind be—
ruhmter, als Carl V und Leo R, ſo vielen An—
ſpruch der Letztere auch darauf machte, ein Vice—
Gott zu ſein. Hundertmal werden Virgil, Horaz
und Ovid genannt, ehe man nur Einmal von dem
Auguſt ſpricht, und obendrein eben nicht oft zu
ſeiner Ehre. Mit England iſt es eben derſelbe
Fall, wie mit Rom. Man bekummert ſich weit
mehr um Anekdoten von Newton, Locke, Shaftes—

bury, Milton und Bolingbrocke, als um den
weichlichen und wolluſtigen Hof Carl's II, den nie—
drigen Aberglauben Jakob's ll, und um alle die
elenden Jntriguen, wodurch die Regierung der
Konigin Anna beunruhigt ward. So wird denn,
wenn Sie und andre Lehrer des menſchlichen Ge—

ſchlechtes nach Ruhm ſtreben, Jhre Erwartung
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erfullt, da im Gegentheil unſre Hoffnungen ofters
getauſcht werden, weil wir nur fur unſre Zeitge—
neſſen, und nicht, wie Sie, fur alle Jahrhun—
derte arbeiten. Mit uns iſt man, ſobald em wenig
Erde unſre Aſche bedeckt, weiter in keiner Verbin—

dung; aber mit den ſchonen Geiſtern des Alter—
thums hat man noch itzt Umgang, und ſie ſprechen
durch ihre Bucher mit uns. Ungeachtet alles deſſen,

was ich Jhnen hier ſage, werd' ich dennoch um
nichts weniger fur den Ruhm arbeiten, ſollt' ich
auch daruber ſterben; im ein und ſechzigſten Jahre
beſſert man ſich nicht mehr, und ohnedies iſt es
ausgemacht, daß ein Mann, der ſich die Achtung
ſeiner Zeitgenoſſen nicht wunſcht, ihrer auch nicht
werth iſt. Da hatt' ich Jhnen aufrichtig geſtan—
den, was ich bin und wozu mich die Natur ge—
ſchaffen hat. Wenn der Patriarch von Ferney,
der ubrigens eben ſo denke, wie ich, meinen Ca—
ſus fur eine Todſunde erklart, ſo bitt' ich ihn um
Abſolution. Jch erwarte ſeine Sentenz demuthig,
und werde ihn doch inimer ſo lieben, wie jetzt, wenn

er mich auch verdammen ſollte. Mochte er nur
den tauſendſten Theil von der Zeit leben, die ſein
Ruhm dauern wird! Dann wurd' er alter werden,
als die Patriarchen. Dies wunſcht ihm der Phi—
loſoph von Sans-Souci.
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d. a7. Jerrtuar 1770.

IJch habe Jhren Brief und die allerliebſten Verſe
bekommen, die in der That Jhre Jahre Lugen
ſtraſen. Nein, ich glaube Jhnen auch nicht auf
Jhr bloßes Wort, daß Sie ſo alt ſind: entweder
Sie ſind noch jung, oder Sie haben der Zeit die
Flügel beſchnitten. Man muß ſehr verwegen ſein,
wenn man Jhnen in Verſen antwortet; aber Sie
wiſſen nun einmal, daß Leute von meiner Art ſich
oft Freiheiten nehmen, die man an Andren mißbilli—
gen wurde. Ein gewiſſer Cotys, der Konig eines
hochſt barbariſchen Landes, unterhielt einen Brief—
wechſel in Verſen mit dem Ovid, als dieſer nach dem

Pontus hin verwieſen war. Eben ſo muß es heut
zu Tage dem Souverain eines minder barbariſchen
Landes erlaubt ſein, dem Abbee d' Olivet und
allen Puriſten ſeiner Akademie zum Trotz, an den
Apoll zu Ferney in welſcher Sprache zu ſchreiben.

Vielleicht haben Sie noch das Vergnugen, die
Muſelmanner aus Europa vertrieben zu ſehen.
Der Friede iſt zum zweitenmale nicht zu Stande
gekommen. Neue Combinationen geben auch zu
neuen Conjuncturen Anlaß. Jhre Welſchen ſind
doch große Ruheſtorer. Jch ſelbſt ich bin ein
Schuler der Encyklopadiſten, und predige als ein
guter Apoſtel des verſtorbenen Abbee de Saint
Pierre den allgemeinen Frieden, aber vielleicht mit
eben ſo wenigem Erfolge, als er. Es wird, wie
ich wohl ſehe, den Menſchen leichter, Boſes als
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Gutes zu thun; die ungluckliche Verkettung der
Urſachen reißt uns gegen unſren Willen mit ſich
fort und ſpielt mit unſren Planen, wie ein unge—
ſtumer Wind mit dem Triebſande. Deſſen
ungeachtet geht aber doch alles ſeinen gewohnlichen
Gang. Wir bringen jetzt unſer anarchiſches Chaos
in Ordnung. Unſre Biſchofe behalten vier und
zwanzig, und die Aebte ſiebentauſend Thaler Ei—
kunfte. Die Apoſtel haben ſo viel nicht gehabt.
Man entledigt ſie der irdiſchen Sorgen, daß ſie
ſich ohne alle Zerſtreuung damit beſchaftigen
konuen, das himmliſche Jeruſalem, ihr wahres
Vaterland, zu gewinnen.

Jch bin Jhnen verbunden, daß Sie Antheil
an der Vermahlung meiner Nichte nehmen. Sie
hat eine ſehr intereſſante Bildung, und dabei
zugleich ein ſolches Betragen, daß ich heffſe, ſie
werde ſo glucklich ſein, als es unſer Menſchenge—
ſchlecht ſein kann.

Nach dem Gefahrten des unglucklichen la Barre,
den ich nicht die Ehre habe zu kennen, werd' ich
mich erkundigen. Hat er ſonſt gute Sitten, ſo
wird er leicht angeſtellt werden konnen. Jhre
Empfehlung ſoll nicht unnutz fur ihn ſein. Die
Reuigkeiten, die man Jhnen aus Paris ſchreibt,
weichen erſtaunlich weit von denen ab, die ich aus
Petersburg erhalte. Man erzählt Jhnen Dinge,
die man wohl wunſcht, die aber nicht exriſtiren.
Dieſe Anhetzungen mochten vielleicht ehemals die
Fruchte gebracht haben, die man ſich davon ver—

ſpricht; aber bei der gegenwartigen weifen
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Regierung in Rußland darf man wohl nicht darauf
rechnen.

Nun ja, ich habe Jhnen einige Jahre abge—
ſorochen, und nehme mein Wort nicht zuruck;
Jhre Werke haben ein viel zu friſches Kolorit, als
daß ſie von einem Greiſe ſein konnten. Erinnern
Sie Sich an den Wahlſpruch des Kaiſer Auguſtus:
Feſtina lente. Dieſe Wunſche thut der Philoſoph
von Sans-Souci fur den Patriarchen von Feruey,
und wartet indeß auf die Geſetze des Minos

71.
d.4 April 1773.

Sie wiſſen, daß alle Furſten ſich Spione halten.
Jch habe ſogar am Fuße der Alpen mehr als Einen,
und von allen bin ich durch die Nachricht erſchreckt
worden, daß Sie von Geſahr bedrohet wurden.
Ob ſie mir die Wahrheit geſchrieben haben, weiß
ich nicht; (denn, wie Jhnen bekannt iſt, werden
auch die Furſten betrogen); aber. genug, ſie ver
ſichern, Jhr Uebel habe ſich in ein Podagra ver—
wandelt. Daruber freu' ich mich doppelt; einmal,
weil dieſe Krankheit in Jhrem Alter ein langes
Leben prophezeiet, und dann, weil es mir ſehr lieb
iſt, daß auch Sie nun in unſren Podagriſten-Orden
getreten ſind.

Ein Trauerſpiel von Voltaire.



175

Jch danke Jhnen fur das Trauerſpiel, das
Sie mir geſchickt haben. Die Ereigniſſe in Pelen
und die Revolution in Schweden ſind Jhnen aufge-
fallen, und Sie haben Stoff zu einem Drama
daraus hergenommen. Wenn Sie Luſt dazu hät—
ten, ſo machten Sie wohl aus Zeitungenachrichten

Tragodien. Die gegenwartige iſt gewiß ſehr neu,
und hat gar keie Aehnlichkeit mit irgend einem Ge—

genſtande, den die altern oder neueren tragiſchen
Dichter behandelt haben. Jch will es Jhnen nicht
erſt noch einmal ſagen, wie ſehr ich daruber erſtau—
ne, daß Sie Sich in einem Alter, worin wir ſonſt
unſre Exiſtenz verlieren, wieder verzungen; aber
wenn es einem Dilettanten, oder, um gleich den
rechten Namen zu gebrauchen, einem Jgnoranten
wie ich, erlaubt iſt, Jhnen einige Zweifel vorzule—
gen, ſo muß ich Jhnen ſagen, daß es mir ſo vor—
kommt, als konne der Tod eines Prieſters Nieman—

den rühren, und als wurde es mehr Wirkung ge—
than haben, wenn Aſterie oder Teucer durch die
Verſchworungen der Prieſter das Leben verloren
hatten. Sie verſtehen Sich gauz auf die große
Kunſt, Leidenſchaften zu erregen, und ſind tiefer
darin eingedrungen, als ein Dilettant meines Glei—

chen; folglich haben Sie ohne Zweifel Grunde ge—
habt, die jetzige Entwickelung des Stuckes der vor—

zuziehen, die ich vorſchlage. Erwarten Sie von
mir keine ähnlichen Werke. Wir haben hier zu
Lande lieber bloß komiſche Scenen; andre haben
wir vor Zeiten gehabt. Aber wir ſind bei Trauer—
ſpielen lieber Zuſchauer, als Aktore.
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So alt Sie auch ſein mogen, ſo haben Sie
hier doch einen Senior, nehmlich den alten Pollnitz,
der nunmehr uber ſünf und achtzig hinaus iſt. Er

hat ſehr krank gelegen, und ich ſchicke Jhnen mit
dieſem Briefe die Geſchichte ſeiner Geueſung.“)

Es iſt keine Kleinigkeit, wenn man ſein Leben
ſo hoch gebracht hat, und die Anfalle des Todes
noch zuruckſchlagen kann, wie ein junger Menſch.
Der andre Aufſatz fangt mit Scherzen an, und
ſchließt ſich dann mit einigen moraliſchen Betrach—

tungen. Jch habe beſohlen, daß man den
Brief frankiren ſoll; denn es ware ja unbillig,
wenn Sie einen Schwall von Poſſen bezahlen muß—
ten, der Jhnen ohnedies vielleicht lange Weile
machen wird. Sie ſagen mir etwas von Jhren
Weiſchen und den Jntriguen, die ſie ſpielen; ich
kenne ſie alle, und mir entgeht nichts, was in
Stockholm und in Conſtantinopel vorgenommen
wird. Man muß das Ende abwarten, um zu
ſehen, wer am letzten lachen wird. Jhre Kaiſerin
hat viele Hulfsquellen. Der Norden wird ruhig
bleiben, und wer ihn aufreizen will, der wird ſich,
ſo kalt er auch iſt, die Finger an ihm verbrennen.
Das nehm' ich mir die Freiheit, Jhnen zu prophe—
zeien. Jhre Welſchen konnen, um allzu leicht
glaubige Souveraine zu ſuchen, vielleicht ſich ſelber

in noch großeres Ungluck ſturzen, als ſie bis jetzt
ſchon erfahren haben.

Aber

S. B. VII. S. 227.
») Vielleicht iſt das Codicill (Theil VIII S. 39) gemeint.
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Aber wo denk' ich hin! Prognoſtica ſtehen
mir gar nicht zu Geſichte, und ein Unglaubiger
muß eben ſo wenig den Propheten ſpielen, als ein
Halbfranzoſe Welſche Verſe machen ſollte. Jch
werde mich diesmal ſo herausziehen, wie Pilatus
mit ſeinem eriptum ſJcripſi. Man ſieht vielleicht
nicht ſonderlich in die Zukunft und macht ſchlechte
Verſe; aber damit vertragt es ſich recht gut, daß
man ſich um das Schickſal großer Manner bekum—
mert, und daß der Philoſopoh von Sans Souci
Antheil an der Geſundheit des Patriarchen von
Ferney nimmt, fur den er ſein ganzes Leben hin—
durch die großte Bewunderung haben wird.

72.
Den unten Mai, 1773.

9h—enn ich nicht mit Geſchaften uberhauft ware,
ſo wurd' ich Jhnen auf den allerliebſten Brief uber
die ſamtlichen holliſchen Trinitaten geantwortet ha—
ben, denen ſie glucklich entgangen ſind, wozu ich
Jhnen denn von Herzen Gluck wunſche; doch nun
muß ich warten, bis ich von meinen Reiſen zuruck—
komme, mit denen ich ungefahr in der Mitte des
folgenden Monats fertig ſein werde. So eilig ich
aber auch bin, ſo muß ich Jhnen doch ſagen, daß
die Mediſance die Philoſophen eben ſo wenig ver—
ſchont, als die Konige. Nach den urſachen, die
man Jhrer letzten Krankheit zuſchreibt, macht ſie
Jhrem lebhaften Temperament eben ſo viel Ehre,

Hinterl. W. Fr. ll. oter B. M
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als Jhre Verſe der Bluthe, oder, beſſer geſagt, der
Unſterblichkeit ihres Genie's. Fahren Sie ſo fort,
und Sie werden den Methuſalem min allen Stuccken

ubertreffen. Er hat, als er in Jhrem Alter war,
nie eine ſolche Krankheit gehabt, und ich ſtehe Jh—
nen dafur, daß er auch nie ſo gute Verſe gemacht
hat. Der Philoſoph von Sans-Souci grüßt den
Patriarchen von Ferney.

73.
Den 7ten Auguſt, 1773.

t—Da die Trinitaten ſo ſehr Mode ſind, ſo will ich
Jhnen drei Urſachen angeben, derentwegen ich Jh—
nen nicht eher habe antworten lonuen: ich bin nach

Preuſſen geweſen, habe den Brunnen getrunken
und einen Beſuch von meiner Nichte, der Prin—
zeſſin von Oranten, gehabt. Aber deshalb nehm' ich
um nichts weniger Antheil an Jhrer Geneſung,
und es iſt mir lieber, daß Sie mir in ſchonen Ver—
ſen erzahlen, was an dem Acheron vorgeht, als
wenn Sie Jhren Wohnplatz in dieſem Lande aufge—
ſchlagen hatten, aus dem noch niemand zuruckge—
kommen iſt. Der alte Baron hat an allen unſren
Fêten Antheil genommen, und es ſah gar nicht ſo
aus, als wenn er x6 Jahre alt wäre. Er iſt dem
Ungluckskahn entgangen, weil er den Tranſport
nicht bezahlen konnte, und Sie haben, wie Or—
pheus, durch die lieblichen Tone Jhrer Leier die
barbariſche Harte der Hollen-Commis erweicht.
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Jhre Unſterblichkeit verdanken Sie in jedem Sinn
Jhren bezaubernden Talenten.

Sie haben Jhre Nation uber die grauſame
Sentenz beſchämt, die uber den Chevalier la Barre
gefallt und an ihm volljogen worden iſt; und nun
beſchutzen Sie auch noch die Unglucklichen, die man
in eben das Verdammungs  Urcheil verwickelt hat.
Den Morival, von dem Sie mir ſchreiben, lenn'
ich, offenherzig geſagt, nicht einmal dem Namen
nach. Jch werde mich nach ſeier Auffuhrung er—
kundigen. Wenn er Verdienſte hat, ſo ſoll ihm
Jhre Empfehlung nicht unnutz ſeyn.

Wie ich ſehe, findet das Publicum Vergnugen
daran, Alles zu ubertreiben. Thorn gehort nicht
mit zu dem Stuck von Polen, das mir zugefallen
iſt. Die Ermordung unſchuldiger Leute, deren
ſich die Prieſter dieſer Stadt zu ſchamen haben, will
ich nicht rachen, wohl aber in einer kleinen Stadt,
die zu Ermeland gehort, dem beruhmten Koperni—
kus, der daſelbſt begraben liegt, ein Monument
errichten laſſen. Es iſt gewiß beſſer, daß man,
wenn es einem nicht an Mutteln dazu fehlt, belohnt
und dem Talent Ehre erzeigt, als daß man beſtraft
und Grauſamkeiten racht, die ſchon vor langer Zeit
begaugen worden ſind.

Vor kurzem iſt mir eine Schrift uber die Er—
ziehung von dem verſtorbnen Helvetius in die
Hande gefallen. Es thut mir leid, daß der gute
Mann ſie nicht ausgefeilt und von den falſchen
Gedanken, ſo wie von den concetti gereinigt hat,
die mir in einer philoſophiſchen Schrift hochſt

M 2



t

180

ubel angebracht zu ſein ſcheinen. Er will,
womit er denn freilich nicht zu Stande kommen
konnte, den Beweis fuhren, daß die Menſchen
alle gleich viel Kopf haben, und daß alles auf
die Erziehung ankomme. Zum Ungluck wider—
ſpricht ihm die Erfahrung, dieſe große Lehrerin,
und ſchlagt die Principien, die er feſtzuſetzen ſucht,

gänzlich nieder. Jch fur mein Theil kann mit dem
vortheilhaften Begriff, den er ſich von mir machte,
wohl zufrieden ſein, und wunſchte, daß ich ihn

verdiente.
Wie der Konig von Polen denkt, weiß ich

nicht, und noch weniger, wann der Reichstag ge—
endigt ſem wird. Jndeß wollt' ich Jhnen wohl
dafür gut ſagen, daß durch die Vorfalle in dieſem
Reiche keine neuen Unruhen entſtehen werden. Sie
werden noch lange als die Zierde der Wiſſenſchaf—

ten und die Geißel des Fanatismus leben, und
wenn ich Sie nicht fuciem ad fuciem ſehe, ſo ſollen
doch meine Geiſtes-Augen ſich nie von Jhnen ab—
wenden und meine Wunſche Sie allenthalben be—

gleiten.
Der Einſiedler von Sans-Souci.

74.
Den gten Oetober, 1773.

cIJch bemerke mit Schmerz, daß ſeit Jhrer Abreiſe
von hier nun beinahe zwanzig Jahre verlaufen ſind.
Jhre Jmagination zeigt mich Jhnen noch ſo, wie
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ich damals war; aber wenn Sie mich ſehen ſollten,
ſo wurden Sie ſtatt eines jungen Mannes, der
immer tanzen zu wollen ſchien, nur einen hinfalli—
gen und abgelebten Greis finden. Jch verliere
mit jedem Tage einen Theil meiner Eriſteni, und
nahere mich unvermerkt der Behauſung, aus der
noch niemand mit Nachrichten zuruckgekommen iſt.
Man will bemerkt haben, daß die meiſten alten
Soldaten am Ende radotiren, und daß die Gelehr—
ten ihren Geiſt beſſer erhalten. Der große Condé,
Marlborouqh und der Prinz Eugen ſahen den den—
kenden Theil ihres Weſens vor ihrem Leibe abſter—
ben, und mir konnt' es, ohne daß ich ihre Talente
gehabt habe, wohl eben ſo gehen. Homer, Varro,
Fontenelle und ſo viele Andre erreichten, wie be—

kannt, ein hohes Alter, ohne von eben ſolchen
Schwachheiten befallen zu werden. Jch wunſche,
daß Sie alle jene Manner durch langes Leben uber—
treffen mogen, ſo wie Sie es durch Geiſtesarbeiten
gethan haben, und bekummre mich ubrigens nicht

um das Schickſal, das mich erwartet, und um
einige Jahre mehr oder weniger, die gegen die
Ewigkeit ein bloßes Nichts ſind.

Nachſtens wird der Biſchof von Ermeland die
katholiſche Kirche in Berlin einweihen. Dieſe fur
uns ganz ungewohnliche Ceremonie zieht eine große

Menge Neugieriger herbei. Jn der Daooceſe dieſes
Biſchofs befindet ſich das Grabmal des Koperni—
kus, dem ich, wie billig, ein Mauſolaum errich—
ten werde. Man verbreitete zu ſeiner Zeit eme
Menge Jrrthumer; er allein lehrte einige nutzliche
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Wahrheiten, und ward nicht rerfelgt. Der junge
d'Ctallonde, Lieutenant in Weſel, hat dies Gluck
nicht gehabt. Er verdient, daß man an ihn denkt.
Bei Jhrer Protection und dem guten Zeugniß, das
ihri ſeine Vorgeſetzten geben, wird er unfehlbar
ſem Fortkommen finden.

Doch nun wieder zu dem Konige von Polen,
uber den Sie in Jhrem Briefe ſprechen. Faſt
ganz Europa glaubt, die Theilung von Polen ſei
eine Folge von der liſtigen Politik, die man mir
zuſchreibt; das iſt aber ſo falſch, als nur irgend
etwas in der Welt. Jch ſchlug vergeblich ver—
ſchiedne Auskunftswege vor, und mußte endlich
meine Zuflucht zu dieſer Theilung nehmen, da ſie
das einzige Mittel war, einen allgememen Krieg zu
verhuten. Der Auſchein iſt betrugeriſch, und das
Publicum urtheilt dech nur nach ihm. Was ich
Jhnen hier ſage, iſt eben ſo wahr, als die 48
Satze des Euklides.

Sie wundern Sich daruber, daß wir, der
Kaiſer und ich, uns nicht in die Unruhen im Oſten
miſchen? Fur den Kaiſer mag Jhnen der Furſt
Kaunitz antworten, der Jhnen ſeine geheime Poli—
tik aufdecken kann. Jch ſelbſt nehme ſchon ſeit
langer Zeit an den Operationen der Ruſſen durch
die Subſidien Antheil, die ich ihnen bezahle, und
Sie ſollen wiſſen, daß ein Alliirter nicht Geld und
Truppen zu gleicher Zeit liefert. Durch meine
Verbindung mit der Kaiſerin von Rußland hab' ich
nur mittelbar bei dieſen Unruhen zu thun; fur
meine Perſon hab' ich dem Krieg entſagt, weil ich
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mich vor der Excommunication der Philoſophen
furchte. Jch habe den Artikel Krieg in den gue—
/rions encyclopediques, Tom. VI. p. 339. mit

7Schaudern geleſen. Wie kann ein Jurſt ſeine
Truppen, die eine Uniform von grobem blauen
GTuch und Hute mit einer weißen Schnur tregen,
wenn ſie ſich erſt genug haben links und rechts dre—

hen müſſen, dann auch zun Ruhme hinſuhren,
ohne den ſchönen Titel Diebeshauptmann zu ver—

dirnen, da er ja nur einen Schwarm von Mußig—
gangern unter ſuh hat, die aus Noth gedungene
Henker werden, um unter ihm in allen Chren das
Straßenrääuber-Handwerk zu treiben? Habeu Cie
vergeſſen, daß der Krieg eine Laudplage iſt, die
alle andren zuſammen aufwiegt, und mit der
obendrein noch alle moglichen Verbrechen verbun—

den ſind? Sie ſehen wohl, daß ein Mann, dem
ſein guter Ruf nur ein wenig am Herzen liegt, wenn
er dieſe weiſen Grundſatze geleſen hat, ſich in Acht

nehmen muß, Namen zu bekommen, die man
ſonſt nur den niedrigſten Boſewichtern giebt. Uebri—

gens wiſſen Sie, daß meine und die Turkiſchen
Granzen weit aus einander liegen, (wodurch denn
bis jetzt alle Streitigkeiten zwiſchen beiden Staaten
verhutet worden ſind;) und daß ein Souverain,
wenn er anders ein Privatmann ware, den Tod
verdient haben mußte, ehe ein andrer ſich mit gu—
tem Gewiſſen das Recht zueignen kann, ihn vom
Throne zu ſtoßen. Leſen Sie nur den Pufſſendorf
und Grotius; Sie werden herrliche Entdeckungen
darin machen. Jndeß giebt es doch, ob Sie das
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gleich nicht einraumen wollen, auch gerechte
Kriege. Solche, die man zu ſeiner Vertheidigung
fuhrt, geboren unſtreitig in dieſe Klaſſe.

Jch laugne nicht, daß die Regierung der Tur—
ken hart, ja ſogar barbariſch iſt; auch geſtehe ich
zu, daß von allen Provinzen, die ihnen unterwor—
fen ſind, beſonders Griechenland am meiſten be—
klagt zu werden verdient. Aber erinnein Sie Sich
nur, was fur ein ungerechtes Urtheil der Areopagus
uber den Sokrates fallte; ferner, wie barbariſch
die Athenienſer mit ihren Admiralen umgingen, als
dieſe nach einem glucklichen Seetreffen wegen eines
Sturmes ihre Todten nicht hatten begraben konnen.
Sie ſelber ſagen, die Griechen mochten wohl zur
Strafe dieſer Verbrechen von Barbaren unterjocht
und herabgewurdigt worden ſein. Kommt es mir
zu, ſie zu befreien? weiß ich, ob der Zeitraum,
der ihnen zum Bußethun beſtimmt ward, ſchon
voruber iſt, oder wie lange er noch dauern wird?
Soll ich, der ich nur Staub und Aſche bin, mich
den Rathſchluſſen der Vorſehung widerſetzen?
Grunde genug, um den Frieden, deſſen wir genie—
ßen, zu erhalten! Man mußte wahnſinnig ſein,
wenn man ihn ſtoren wollte. Sie glauben viel—
leicht: mehr als ich geſagt habe, wiſſe ich nun auch

nicht; aber keinesweges: ich kann Jhnen noch
Einen Geuand anfuhren, der eben ſo triftig iſt, als
die vorigen; man iſt nehmlich in Rußland uber—
zeugt, es ſei der Wurde des Reiches zuwider, frem—
den Beiſtand zu gebrauchen, da es fur ſich ſelbſt
Krafte genug hat, dieſen Krieg glucklich zu endigen.



185

Der freilich etwas betrachtliche Verluſt, den Ro—
manzow's Armee erlitten hat, laßt ſich neben der
ganzen ununterbrochenen Reihe von glucklichen Un—
ternehmungen, wodurch ſich alle Feldzuge der Ruſ—

ſen ausgezeichnet haben, gar nicht in Betrachtung
ziehen. So lange dieſe Armee am linken Ufer der
Donau bleibt, hat ſie nichts zu befurchten. Die
einzige Schwierigkeit liegt nur darin, wie ſie ſicher
uber dieſen Fluß gehen ſoll. An dem andren Ufer

iſt das Terram außerordentlich durchſchnitten, und
die Subſiſtenz macht unermeßiliche Schwierigkeiten;

die ganze Gegend, bis nach Adrianopel hin, beſteht
aus Wüuſten und aus Bergen, die mit Holzungen
bewachſen ſind. Hier iſt es keine Kleinigkeit, Ma—
gazine anzulegen und ſich Tranſporte zufuhren zu
laſſen, und man muß bei einer ſolchen Unterneh—
mung freilich etwas wagen; aber da Jhrer Kaiſerin
bis jetzt nichts zu ſchwer geweſen iſt, ſo laßt ſich
hoffen, daß ihre Generale auch dieſe nichts weniger
als leichte Expedition glucklich ausfuhren werden.

Da hatt' ich mir denn einmal militairiſche Rai—
ſonnements entwiſchen laſſen. Jch bitte die Phi—
loſophie dafur um Verzeihung. Bis jetzt bin ich
nur ein halber Quaker; aber wenn ich erſt ein Wil
helm Pen ſein werde, dann will ich ſo gut als ein
andrer gegen die privilegirten Morder declamiren,
die den Erdkreis verwuſten. Jndeß geben Sie
mir nur immer die Abſolution daruber, daß ich in
einem Briefe an Sie von Planen zu einem Feldzuge
geſprochen habe. Jn der Hoffnung, ganzliche
Jndulgenz von Jhnen zu bekommen, verſichert Jh

M 5
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nen der Philoſoph von Sans-Souci, daß er nicht
aufhoren wird, Wunſche fur den Patriarchen von
Ferney zu thun. lVale.

75.
Den niten Ottober, 1773.

c ſt es mir auch auf immer unterſagt, Sie wieder
J.zu ſehen, ſo iſt es mir doch um nichts weniger lieb,
daß die Herzogin von Wurtemberg Sie geſprochen
hat. Freilich wiegt dieſer Umgang durch Procu—
ration das faciem ad faciem nicht auf, und durch
Erzahlungen oder Briefe kann einem Voltaire nicht
erſetztwerden, wenn man ihn in Perſon gehabt
hat. Jch billige die edlen Thranen, die Sie bei
dem Andenken an meine verſtorbne Schweſter ver—
goſſen haben; gewiß hatt' ich mit geweint, wenn
ich bei dieſer ruhrenden Scene zugegen geweſen
ware. Mag es Schwachheit, oder ubertriebne
Verehrung ſein; genug, ich habe fur dieſe Schwe—
ſter das ausgefuhrt, worauf Cicero fur ſeine Tullia
dachte, und ihr zu Ehren einen Tempel der Freund—

ſchaft errichten laſſen. Jm Hintergrunde ſteht
ihre Statue, und an jeder Saule iſt ein Medaillon
von einem ſolchen Helden befindlich, der ſich durch
Freundſchaft beruhmt gemacht hat. Jch ſchicke
Jhnen die Zeichnung davon mit. Der Tempel
liegt in einem Bosquet meines Gartens, und ich
gehe oft dahin, um an ſo manchen Verluſt und
das Gluck zu denken, das ich ehemals genoß.
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Nun bin ich ſchon langer als einen Monat von
meinen Reiſen zuruck. Jch war in Preuſſen, um
da die Leibeigenſchaft aufiuheben, barbariſche Ge—
ſetze abzuſchaffen, vernunſtigere an ihre Stelle zu

ſeteen, einen Kanal eroffnen zu laſſen, der die
Weichſel, die Netze, Warte, Oder und Elbe mit
einander verbinden ſoll, Stadte wieder aufzubauen,

die ſeit der Peſt im Jahre 1209 wüſt geblieben
ſind, Sumpfe von zwanzig Meilen auszutrocknen

und einige Policei anzuordnen, die man dort nicht
einmal dem Namen nach kannte. Dann hab' ich
in Schleſien meine armen Jgnatianer uber die
Strenge des Romiſchen Hofes getroſtet, ihrem
Orden neue Krafte gegeben und ſie in verſchiedne

Provinzen getheilt. So erhalt' ich ſie und mache
ſie dem Staate nutzlich, da ich ihre Schulen zum
Unterricht der Jugend angewandt wiſſen will, dem
ſie ſich nun ganz widmen werden. Außerdem hab'
ich Anſtalten getroffen, daß in Oberſchleſien, wo
noch ungebauetes Land war, ſechzig Dorfer ange—
legt, und jedes mit zwanzig Familien beſetzt werden

ſoll; ferner hab' ich zur Beforderung des Handels
Landſtraßen durch die Gebirge anlegen, und eben
daſelbſt zwei abgebrannte Stadte wieder herſtellen
laſſen, die vorher nur holzerne Hauſer hatten, nun
aber von gebrannten Steinen und ſogar von Qua—
derſtucken gebauet werden ſollen. Von den Trup—

pen ſag' ich Jhnen gar nichts; denn dieſes Ka—
pitel iſt in Ferney zu ſtrenge verboten, als daß
ich davon ſprechen ſolltee.. Daß ich bei allen
dieſen Geſchaften die Arme nicht habe uber
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einander kreuzen konnen, werden Sie ſelbſt ein—

ſehen.
Ach, weil ich doch grade vom Kreuzen rede!

Weder der Kaiſer, noch ich, werden einen Kreuz—

zug gegen die Nation unternehmen, die den
Schauplatz der ehemaligen Kreuzfahrer beſitzt; es
ſind keine Reliquien mehr aus Jeruſalem zu holen.
Hoffentlich wird dieſen Winter Friede werden, und
ubrigens lieben wir das Sprichwort: leben und
leben laſſen. Es iſt ja kaum zehn Jahre lang
Friede geweſen. Man muß ihn ſo lange zu erhal—
ten ſuchen, als man es ohne Gefahr thun kann,
aber ſich denn doch bei dem allen in eine ſolche Ver—

faſſung ſetzen, daß man nicht von einem Diebes—
hauptmann, der gedungene Rauber anfuhrt, un—
vorbereitet uberraſcht werden kann. Dies Syſtem
hatten weder Richelieu, noch Mazarin, aber dafur
haben es viele Volker, und dieſe muſſen das Haupt—
augenmerk der Regenten ſein. Jch wunſche Jhnen
dieſen Frieden nebſt allem motllichen Gluck, und
hoffe, der Patriarch von Ferney werde den Philo—
ſophen von Sans-Souci nicht vergeſſen, der bis
zum Erloſchen der Lebensflamme ſein Genie bewun

dern wird. lſale.

76.
Den 2iſten November, 1773.

a

Und war' es Recht, daß man dem Gott
Der auf dem Pindus praſidirt,
Jn jammerlichen Verſen ſchreibt?
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Gewiß, nur ſtolzer Unverſtand
Erlaubt ſich die Verwegenheit.
Mich hat ein duſtrer Himmelsſtrich
Entfernt vom Seine-Strom erzeugt,
An deſſen Ufern Blumen bluh'n.
Jch bin ſchon alt und abgelebt,
Des Athems und der Gluth beraubt;
Und reimt' ich nun zum Zeitvertreib
Noch fur den Dichter Arouet,
Dann hatt' ich juſt den Lohn verdient,
Den Marſyas erhalten hat.

Herr Guibert hat mich mit jugendlichen
Augen geſehen, und die haben mich verjungt.
Meine Haare werden weiß, meine Krafte verlieren

ſich, mein Feuer erliſcht. Nur Voltaire iſt ſo
glucklich, daß er wieder jung wird. Apollo begun—
ſtigt ſeine Lieblinge weit mehr, als Mars. Herr
Guibert beſtimmt mir ſehr freigebig noch zwanzig
Feldzuge; aber ich habe nur noch Einen zu thun,
wenn ich mich zum letzten Aufbruch anſchicke.
Jn dieſer Lage denkt man nicht mehr daran,
Schlachten in Thracien und Scythien zu ſuchen;
und ohnedies konnen Sie uberzeugt ſein, daß die
Kaiſerin von Rußland eiferſuchtig auf die Ehre
ihrer Nation iſt, und auch ohne fremde Hulfe den
Frieden zu Stande bringen kann. Sie, den ich
wohl fur unſterblich halten muß, wollen gern Zu—
ſchauer bei einer von den großen Revolutionen ſein,

durch die Europa eine andre Geſtalt bekommt.
Halten Sie Sich an die Mäßigung der Kaiſerin
von Rußland, wenn keine geſchieht. Dieſe Für—
ſtin denkt nicht ſo, wie Karl XlI, der mit ſemen
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Feinden nicht eher Frieden machte, als bis er ſie
in ihrer Hauptſtadt des Thrones entſetzte. Die
Griechen, fur die Sie ſich ſo lebhaft intereſſtren,
ſind, wie es heißt, ſo tief geſunken, daß ſie keine
Freiheit verdienen.

Aber ſagen Sie mir nur, wie konnen Sie Eu—
ropa zum Kriege anreizen, da Sie und die Ency—
klopadiſten eine ſo tiefe Verachtung gegen die Sol—
daten bezeigt haben? Wer wird ſo dreiſt ſein, daß

er es darauf wagt, ob ihn der Patriarch von Fer—
ney und die ganze Encyklopadiſten-Schule in den
großen Bann thun werden? Wer wird den ſcho—
nen Titel Raäuberhauptmann verdienen und ſelbſt
ein Rauber heißen wollen? Glauben Sie mir, man
wird Griechenland in der Sklaverei laſſen und kein
Furſt wud Krieg anfangen, eh' er nicht von Seiten
der Philoſophen vollkommnen Ablaß erhalten hat.
Kunftig werden dieſe Herren Europa eben ſo be—
herrſchen, wie ehemals die Papſte; ich glaube ſo—
gar, daß Herr Gutbert ſeine morderiſche Kunſt
in Jhre Hande abgeſchworen hat und ein Capuciner
oder ein Philoſoph werden wird, um an Jhnen
einen machtigen Beſchutzer zu bekommen. Die
Philoſophen ſollten Miſſionarien ausſchicken, um
mehr ſolche Bekehrungen zu machen; dadurch wur—
den ſie die Staaten unvermerkt von den großen Ar—

meen befreien, von denen ſie zu Grunde gerichtet
werden, und am Ende ware niemand mehr zum
Kriegfuhren ubrig. Alle Souveraine und alle
Nationen wurden jene unglucklichen Leidenſchaften
nicht mehr haben, deren Folgen ſo verderblich ſind,
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und jedermann ſo vollkommen richtig denken, als
ein Geometer bei ſeinen Demonſtrationen. Jch
bedaure es ſehr, daß mein Alter mich dies ſo ſchone
Schauſpiel nicht hoſfen laßt und daß ich nicht ein—
mal ſeine Morgenrothe ſehen werde. Man wird

mich und meine Zeitgenoſſen beklagen, daß wir in
einem Jahrhundert der Finſterniß gelebt haben,
worin erſt ganz zu Ende das Tageslicht der vervoll—

kommneten Vernunft gedammert hat. Der Menſch
hangt ganz von der Zeit ab, in der er in die Welt

kommt. Jch bin freilich zu fruh hinein geſchickt
worden; indeß bedaure ich das nicht; hab' ich doch

Voltairen geſehen. Und kann ich das itzt nicht
mehr, ſo leſ' ich doch ſeine Werke, und er ſchreibt
an mich. Fahren Sie noch lange damit fort, und
genießen Sie in Frieden alles des Ruhmes, der

Jhnen gebuhrt, und aller der Guter, die Jhnen
der Philoſoph von Sans-Souci wunſcht.

77.
Den riten December, 1773.

Es war billig, daß ein Land, das den Kopernikus
hervorgebracht hat, nicht langer in jeder Art von
Barbarei ſchmachtete, worein machtige Tyrannen
es geſturit hatten. Die Thyrannei ging ſo weit,
daß die Großen, um ihre Capricen deſto beſſer aus—

uben zu konnen, alle Schulen zerſtort hatten, weil
ſie glaubten, ein unwiſſendes Volk wüurde leichter
zu unterdrucken ſein, als ein gebildets. Man



kann die Polniſchen Provinzen mit keinem Europai—
ſchen Staat, ſondern nur mit Canada in Verglei—
chung ſetzen; folglich wird es Arbeit und Zeit ko—
ſten, ehe man ihnen das geben kann, was ihre
ſchlechte Regierung ſo viele Jahrhunderte hindurch

vernachlaſſigt hat.
Jhre Wunſche ſind erhort; die Ruſſen haben

die Turken geſchlagen, Siltſtria iſt eingenommen
und der Vejzier fliehet nach der Gegend von Adria—
nopel. Muſtapha wird in ſeinem Serail anfangen
zu zittern; vielleicht machen ihn ſeine Unglucksfalle
demuthiger, und er unterzeichnet dann einen Frie—
den, der bei den jetzigen Conjunkturen nothwendig

iſt. Wenn die ſiegreichen Waffen der Ruſſen bis
nach Stambul vordringen, ſo will ich die Kaiſerin
bitten, daß ſie Jhnen die ſchonſte Circaſſierin aus

dem Harem ſchicken ſoll. Dieſe wud dann von
einem ſchwarzen Verſchnittenen eſcortirt und ge—
rades Weges in das Serail zu Ferney gebracht
werden. Mit ihrem ſchonen Korper konnen Sie
einige phyſikaliſche Verſuche machen, irgend ein
Embrvyo mit dem Feuer des Prometheus beleben,
und es zum Erben ihres herrlichen Genie's einſetzen.

So eben iſt die Landgräfin von Heſſen-Darm—
ſtadt aus Petersburg zuruckgekommen; ſie iſt uner—

ſchopflich in Lobſpruchen uber die Kaiſerin, uber
alle die nutzlichen Einrichtungen, die ſie getroffen
hat, und uber die großen Plane, auf die ſie noch
denkt. Diderot und Grimm werden den Winter
uber da bleiben. An dem dortigen Hofe ſieht man
glanzende Pracht mit der feinſten Artigkeit verei—

nigt;
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nigt; ſchoner als alles Uebrige aber iſt die huld—
reiche Art, wie die Kaiſerin die Fremden aufnimmt.

Wie kann ich nun, da ich von dieſem Hofe ge—

ſprochen habe, von den Jeſuiten mit Jhnen reden?
Jch behalte ſie nur zum Unterricht der Jugend bei.
Der Papſt hat ihnen den Schwanz abgeſchnitten,
und nun konnen ſie nicht mehr, wie Simſons
Fuchſe, die Hauſer der Philiſter in Brand ſtecken.
Ueberdies hat Schleſien keinen Pater Guianard
oder Malagrida hervorgebracht; wir Deutſchen
haben nicht ſo feurige Leidenſchaften, als die ſudli—
chen Nationen. Wenn alle dieſe Grunde Jhnen
noch nicht hinreichend ſind, ſo will ich einen ſtarke—
ren anfuhren: ich habe im Dresdener Frieden ver—
ſprochen, daß in meinen Provinzen die Religion
in ſtatu quo bleiben ſoll; nun hatt' ich damals
Jeſuiten; folglich muß ich ſie auch behalten. Die
katholiſchen Furſten haben in jedem Fall den
Papſt zu ihrer Diſpoſition, der ſie durch ſeine uber—

ſchwängliche Macht von einem Eide losſpricht; aber
mich kann kein Menſch davon entbinden, und ich
muß mein Wort erfullen. Der Papſt wurde ſich
zu entheiligen glauben, wenn er mich ſeegnete, und
ſich die Finger abhauen laſſen, mit denen er einem
verdammten Ketzer von meinem Schlage die Abſo—
lution gegeben hatte. Wenn Sie mir meine Je—
ſuiten nicht vorwerfen, ſo will ich Jhnen auch
nichts uber Jhre Franciscaner ſagen. Wir konnen
es mit einander aufgehen laſſen. Meine Jeſuiten
haben große Manner hervorgebracht, und noch in
neueren Zeiten den Pater Tournemine, Rector in

Hinterl. W. Fr. II. yter B. N
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Jhrem Collegium; die Capuciner pochen auf ihren
Heiligen Cucuſino, auf den ſie ſich auch nach Her—
zensluſt etwas zu gut thun konnen. Aber dieſe
Leute werden von Jhnen in Schutz genommen, und

Sie wiegen alles Gute weit auf, was Jgnatius
zemals hervorgebracht hat. So bewundr' ich denn,
und ſchweige, verſichre aber dem Patriarchen von

Ferney zugleich, daß der Philoſoph von Sans—
Souci ihn bis an das Ende ſeiner Eriſtenz bewun—

dern wird. Vale.

78.
Den aten Januar, 1774.

Die Dame in Paris hatte in der That nicht Un—
recht, und Jhre Vermuthung, daß mich Alles, was
Sie ſo eben geſchrieben haben, nicht boſe machen
wurde, war ganz richtig. Liebe und Haß laſſen
ſich nicht befehlen, und jeder iſt in dieſem Stuck zu
den Empfindungen berechtigt, die er nun einmal
hat. Bei dem Allen muß man aber doch geſtehen,
daß die alten Philoſophen, ob ſie gleich den Krieg
nicht liebten, ſich milder ausdruckten, als die neue
ren. Seitdem Raecine ſich des Wortes Henker in
eleganten Verſen bedient hat, glauben ſie, es habe
einen Adelsbrief erhalten, und brauchen es nun
ohne weitere Umſtande in ihrer Proſa. Jch geſtehe
Jhnen aber, daß ich eben ſo gern gegen das vier—
tagige Fieber declamiren horte, als gegen den Krieg;
es iſt verlorne Muhe. Die Regierungen laſſen die
Cyniker ſchreien, ſo viel ſie wollen, und gehen
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ihren Gang ſort, ſo wie das Fieber. Am Ende
kommt nichts dabei heraus, als ſchone Verſe, die
zum Erſt. unen des ganzen Europa beweiſen, daß
Jhre Talente nicht alt werden. Beſitzen Sie dieſen
verjungten Geiſt noch lange! und ſollten Sie auch
noch in einem Alter von hundert Jahren eine blu—n

tige Catyre in Gerſen auf mich machen, ſo ſteh' ich
Jhnen ſchon im voraus dafur, daß ich nicht boſe
darüber ſein werde. Der Patriarch von FZerney
kann uber den Philoſophen von Sans Soutci Alles
ſagen, was er nur will. Mane.

7).
Den roten Febr. 1774.

An

Jhre Taktik“) hat mir einen ſtarken Anfall vom
Podagra zu Wege gebracht, von dem ich mich
noch nicht wieder erholt habe. Aber deſſen unge—
achtet antwort' ich Jhnen, da ich weiß, daß die
großen Herren augenblicklichen Gehorſam fordern.
Sie verlangen einen gewiſſen Etallonde Morival

von mir, der Oſficier in Weſel iſt? Jch gebe ihm
auf ein Jahr Urlaub zu einer Reiſe nach Ferney;
ja, es wird nur auf Sie ankommen, ob Sie ihn
zum Anfuhrer Jhrer Pratorianiſchen Cohorte er—
nennen wollen. Er ſoll dort unten weder Rekru—
ten anwerben, noch ſonſt etwas thun. Aber da
man ihn aus Frankreich verbannt hat, ſo erinnre

MN 2

.2) Eine Satyre von Voltaire, auf die ſich auch ſchon der
vorige Brief bezog. Ettinger. Auegabe T. XIV, p. 242.
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ich Sie, daß Sie fur ſeine Sicherheit in Verſoy)
ſorgen muſſen; denn, offenherzig geſtanden, glaub'

ich nicht, daß Sie Credit genug haben, Pardon
fur ihn auszuwirken. Der Chevalier de la Barre
und er ſind wegen eines gleichen Vergehens ange—
klagt geweſen. Da der Eine offentlich hingerichtet

worden iſt, ſo kaun der Konig von Frankreich den
Andren nicht begnadigen, ohne ſeine Wurde zu
verletzen und offenbar mit ſich ſelbſt in Widerſoruch

zu ſtehen. Jch weiß nicht, daß die Richter des
Chevalier de la Barre beſtraft worden ſind, und
habe nie gehort, daß man irgend einen von den
Beiſitzern des Tribunals in Amiens ernſtlich zur

Rechenſchaft gezogen hat; wenn Sie alſo nicht aus
Jhrem FJernen ganz Frankreich regieren, ſo kann
ich mich unmoglich uberzeugen, daß Sie einiger—
maßen Begnadigung fur den jungen Mann erhalten
werden. Der einzige Nutzen, den er von ſeiner
Reiſe haben kann, beſteht darin, daß Sie ihn von

den Vorurcheilen befreien werden, die er vielleicht
fur ſeinen Stand haben mag. Aber genug, er ſoll
Jhnen uberlaſſen ſein; und wenn Sie ihn bekeh—
ren, ſo wird es mir eben nicht viele Schwierigkeiten
machen, einen Andren an ſeine Stelle zu bekom—
men. Jch zeige Jhnen auch noch an, daß ſich in
Magdeburg zwei Schuhputzer aufhalten, die ehe—

Der Frantzoſiſche Hof ſuchte die Unruhen in Genf tu nutzen,
Einwohner aus dieſer Stadt nach Verſoy, einem kleinen
Ort am Genfer See, jzu jziehen, und dieſen Ort zu erwei—
tern; allein man ſchickte wohl Architekten, Jngenieurs c.
dahin, aber kein Geld zum Bau der Hauſer, und ſo mußte
die Unternehmung bald wieder liegen bleiben.
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mals unter dem Regimente Picardie geſtanden ha—
ben, und in Berlin ein Friſeur, der in der Armee
des Herrn von Broglio gedient hat. Sie ſteben
Jhnen ſehr zu Befehl, wenn Sie die Colonie, die
Sie in Ferney anlegen, mit ihnen vermehren wol—
len. Jch erwarte Jhren Entſchluß hieruber; und,
ob ich mir gleich Jyren Haß und Jhre Ungnade
zugezogen habe, ſo bitt' ich doch den Apoll und
ſeinen Sohn Aeſculap, den Gott der Medicin, Sie
in ihren heiligen Schutz zu nehmen.

80oO.

Den 16 Februar, 1574.

Die ſollen wiſſen, daß ich ein geborner Deutſcher
bin, und daß ſolglich das Franjoſiſche nicht meine
Mutterſprache iſt. So viele Muhe Sie auch an—
wandten, mich die Feinheit der ihrigen zu lehren,
ſo bin ich doch nicht ſo weit gekommen, als ich ge—
wunſcht hatte, theils, weil ich viele Zerſtreuungen
gehabt hahe, theils weil mich mein Beruf zu einem

thatigen Leben verpflichtet. Alſo konnt' ich Jhr
Gedicht uber die Taktik wohl falſch verſtehen, und
wirklich glaubt' ich nicht, daß die Ausdrucke Haß

und zu allen Teufeln wunſchen) jemals in
N3

2) Jn dem Gedicht die Taktik kommt folgende Stelle vor:

Je hais tous les héros, depuis le grand Cyrus
Juſqu'a ce roi briltant qui ſorma Lentutus.
On a beau me vanter leur conduite adwirable,
Je m'enfuis loin d'eux tous, et Je les donne au diabte
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irgend einem Worterbuch der billets douæ geſtanden
haten, es mußte denn von der Tiſiphone, Alecto
oder Megara verfertigt ſein. Doch das ſchadet
weiter nichts; Sie haben ein Privilegium, Alles
zu ſagen, und ſogar das, was man gewohnlich
Jnlurien nennt, durch ſchone Verſe zu veredlen.
Wenn Rouſſeau ſagt:

Que le vainqueur de FEuplu ate
Dans la place de Socrate
Eit le dernier des mortels;

(Er, der den Euphrat uberwand,
Jſt an dem Platz des Sotrates
Der letzte von den Sterblichen;)

ſo hat er in einem gewiſſen Sinne nicht Unrecht;
denn Sokrates war der weiſefte und maßigſte,
Alerander aber der ausſchweifendſte und heftigſte
von allen Menſchen. Er ermordete ja bei einer
Schwelgerei den Clytus, ließ in einem andren An—
fall von Jahzorn einen Philoſophen umbringen und
aus Schwache gegen den Eigenſinn einer Buhlerin
Perſepolis in Brand ſtecken. Ganz gewiß kann

ein Mann von ſo wildem Charakter in keiner Ruck—
ſicht mit dem Sokrates verglichen werden; aber
eben ſo gewiß iſt es, daß dieſer, wenn er Anfuhrer
bei der Unternehmung gegen die Perſer geweſen
ware, vielleicht nicht die Thatigkeit gehabt und die
kuhnen Entſchluſſe gefaßt hatte, durch die Alexan—
der ſo viele Nationen unterjochte. Jch wurde eben
ſo gern gegen das Fleckfieber declamiren horen, als
gegen den Krieg; man wird eben ſo wenig verhin—
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dern, daß jenes Verwuſtungen aurichtet, als daß
dieſer Nationen in Feuer ſetzt. Es hat Kriege
gegeben, ſeitdem die Welt zur Welt geworden iſt;
und ſie werden auch dann noch Statt ſinden, wenn
wir, Sie und ich, der Natur ſchen lange unſte
Schuld bezahlt haben.

Jhr Morival hat auf ein Jahr Urlanb zu einer
Reiſe nach der Schweiz bekemmen. Oh bhin, wie

H Jich Jhnen ſchon geſchrieben habe, ukerjeugt, daß
man nichts zu ſeinem Beſen wird austucheen kon—
nen; aber genug, er wird Sie ſehen, und kann die
Franzoſiſche Garniſon, die Sie in Verſoy legen
werden, das Preußiſche Erercitium lehren. Man
ſagt, dieſe Stadt vergroßre ſich zuſehends und ganz

erſtaunlich. Das Publicum ſchreibt ihre neue
Exiſtenz Jhnen und dem Herrn von Choiſeul zu.
Ohne Zweifel wird Herr d'Aiguillon, der neue
Krieges Miniſter, die letzte Hand an das Werk
legen. Wadhrend der Zeit hab' ich immer das Po—
dagra, und ſchreibe nicht dagegen, und wunſche
Jhnen, mogen Sie mich nun lieben oder nicht,
langes Leben und Gluck.

8I.
Den 29ſten Mari, 1774

GDie gleichen mit Jhrer Beredſamkeit dem beruhm—

ten Redner Antonius in Rom, der ſeine Proreſſe,
wenn ſie auch ungerecht waren, ſo zu ſuhren wußte,

daß er ſie alle gewann. Jch bin Jhnen fur Jhren

N 4
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Haß geagen mich ſehr verbunden, und bitte Sie, ihn
ja ſortzuſetzen, da er die großte Gunſt iſt, die Sie
mir erzeigen konnen. Bald werden Sie mich am
hellen Tage uberzeugen, es ſei Nacht. Vermuth—
lich iſt Morival gegenwartig ſchon in Ferney. Sie
verſtehen ſich auf die Franzoſiſchen Geſetze beſſer,
als ich, und mogen es alſo zuſammen reimen, daß
dieſe Geſetze einem Exilirten den Eintritt in irgend
eine zu Frankreich gehorige Provinz verbieten, und
daß er ſich dann doch darin befindet. Sie werden
wohl noch Begnadigung und eine Belohnung fur
ihn auswirken, weil er Kopf genug gehabt hat,
ſich der Todesſtrafe zu entziehen, die an dem un—
glucklichen la Barre vollzogen worden iſt. Jch will
gern glauben, daſtſes ſelbſt in Amiens vernunftige
Leute giebt, die das barbariſche Urtheil ihrer Rich—
ter tadeln; aber laſſen Sie nur den Fanatismus

ſchreien, „die Religion ſei beleidigt,“ ſo werden
dieſe Richter in ihrem ungeſtumen Eifer gegen die—
jenigen, die man bei ihnen angiebt, eben die Grau—
ſamkeiten noch einmal begehen. Jhre Franzoſiſchen
Richter ſind wie die unſrigen, wenn ſie das hitzige
Fieber haben; wehe dem Schlachtopfer, das ihnen
vorkommt, wenn ihnen der Kopf eingenommen iſt!
Doch dem Beſchutzer der Calas und Syrvens
kommt es zu, ſeinem Morival beizuſtehen, und
ſeine Nation von der Schande zu befreien, die ſie
ſich durch ſo ſchreckliche Barbareien, wie die in
Amiens und Toulouſe, zugezogen hat.

So eben bekomm' ich Jhren zweiten Brief.
Er findet mich von dem Podagra befreiet; aber doch
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bin ich Jhnen fur das Compliment uber meine
Krankheit verbunden. Glauben Sie indeß, daß
ich vollig uberzeugt bin, es ſei vor meiner Exiſtenz
in der Welt ſehr gut aegangen, und es werde auch
dann ſo gehen, wenn ich wieder unter die Elemente
gemiſcht bin, aus denen ich zuſammen geſetzt war.
Was iſt ein Menſch, ein Jndioiduum, wenn man

es mit der Menge von Weſen vergleicht, die den
Erdball bevolkern? Furſten und Konige findet man
in Ueberfluß; aber Virgile und Voltaires nur
hochſt ſelten. Den weißen Stier kennt man bei
uns, aber nicht den Dialog zwiſchen Marlbo—
rough und dem Prinzen Eugen, deſſen Sie in
Jhrem Briefe erwahnen. Man ſagt, Sie hatten
auch einen zwiſchen der Heiligen Jungfrau und der

Pompadour gemacht. Jch finde den Stoff dazu
ſehr reichhaltig, und bitte Sie um eine Abſchrift
davon. Solche jugendliche Werke von Jhnen tro—
ſten mich alten Radoteur. Bleiben Sie noch lange
jung, haſſen Sie mich noch lange, zergeiſſeln Sie

die armen Soldaten, verſchreien Sie die Leute, die
ihr Vaterland vertheidigen! Das Alles ſoll mich
nicht abhalten, Sie zu lieben. Vale.

82.
Den 1zten Mai, 1774.

Merival iſt Jhnen die großte Dankbarkeit ſchul—

dig; Sie kannten ihn nicht, und nur ſeine Unſchuld

ſprach furihn. Sie ſchamen Sich, daß man in

Nz5
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Jhren: Vaterlande barbariſche Urtheile uber leicht—
ſenvtze Handlungen geſprochen hat, die man gar

nin: zu Verbrechen machen kann, und ubernehmen
edeonuthig ſeine Vertbheidigung. Dadurch haben

Sie Suh »um Beſthützer der Unterdruckten und
zum Rachoer der Ungerechtigkeiten erklart. Jndeß
wirdes bei allem  rem guten Willen ſchwer, wenn
nicht gar unmoglich, ſein, Begnadigung fur den
jungen Mann ju bewvirlen. Wenn auch die Phi—
loſephie einige gortſchritte macht, ſo erhalten ſich
doch noch immer Stupiditat und falſcher Religions—
eiſer in der Kirche; und dieſer Name bleibt das
Feldgeſchrei fur Alle, die arm am Geiſte oder von
der raſenden Begierde, das Seelenheil ihrer Mit—
burger zu befordern, befallen find. Jn einem aller—

chriſtlichſten Konigreiche muſſen auch die Untertha—
nen allerchriſtlichſt ſein, und man wird es nie zuge—
ben, daß ſie dem Mehlkuchen, den man als einen
Gott verehrt, kein Compliment machen, oder nicht
vor ihm auf die Kniee fallen. Morival wird nicht
anders Begnadigung erhalten, als wenn er ſich
uberreden laßt, mit einer Kerze in der Hand an der
Thure irgend einer Kirche Buße zu thun, ſich vor
dem Hocholtar von Monchen peitſchen zu laſſen,
und hinterher ſelber ein Monch zu werden. Auf
eine andre Art werden Sie und er weder die Geiſt—
lichen, die ſich Diener der gottlichen Rache nennen,
noch die Richter erweichen, denen nichts ſo ſchwer
ankommt, als etwas zu widerrufen. Jndeß macht
Jhnen die Unternehmung Ehre, und die Nachwelt
wird ſagen: Ein Philoſoph, der in der Stille zu
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nigerney lebte, erhob aus dem Schooße der Eiſam—
keit ſeine Stimme gegen die Ungercchtigkeit ſeines

laänee cJahrhunderts, ließz die Wahrheit an dem Z„uße
des Thrones glanzen, und zwang die Machtegen
der Erde, Mißbrauche abzuſchaffen. So viel hat
Aretin nicht gethan. Fahren Sie fort, die Witt—
wen und Waiſen, die unterdructkte Unſchuld und
die Menſchheit zu beſchützen, wenn ſie von betitelter
herrſchſuchtiger Arroganz in den Staub getreten
wird, und ſein Sie uüberzeugt, daß niemand Jhnen
mehr Gluck dabei wunſcht, als der Philoſoph von
Sans-Souci.

Den i9ten Jun. 1774.

goñsnWbich hat kein Pferd abgeworfen, ich bin nicht
gefallen, und habe kein ſolches Abentheuer gehabt,
wie Jhr Heiliger Paulus, dieſer erbarmliche Rei
ter, wohl aber das Fieber und eine ſtarke Roſe;
indeß hab' ich in meinen Phantaſien nichts Außter—
ordentliches, und keinen dritten Himmel geſehen,
und noch weniger unausſprechliche Worte gehort,
die kein Menſch ſagen kann. Mein ganz alltagli—

ches Abentheuer iſt auf eine Roſe hinausgelaufen,
wie jedermann ſie haben konnte. Der Leidner Zei—
tungsſchreiber, der mich nicht mit ſeiner Gewogen—

heit beehrt, hat dieſen Vorfall nach Belieben aus—
ſtaffirt. Es fehlt ihm nicht an dichteriſcher Jma—
gination, und es kame nur auf ihn an, ob er eine



Epopee machen wollte. Doch der gute Ludwig XV
der iſt mit Ertrapoſt zum ewigen Vater gereiſt.

Es hat mir leid gethan; er war ein ganz guter
Mann, dem man weiter keinen Fehler vorwerfen
konnte, als daß er Konig war. Sein Nachfol—
ger zeigt bei ſeinem erſten Auftritt viele Klugheit,
und macht den Welſchen Hoffnung zu einer gluckli—
chen Regierung. Jndeß wollt' ich, er ware, aus
Hochachtung gegen ſeinen Aeltervater, mit der du
Barry gelinder umgegangen. Wenn das Monchs
volk Einfluß auf den jungen Mann hat, ſo werden
die Petitsmaitres Roſenkranze, und die Novizen im
Venus-Orden agnus dei tragen. Jrgend ein Bi—
ſchof wird ſich fur Morival'n intereſſiren und ein
Franziscaner ihn vertheidigen muſſen. Man be—
hauptet, es ziebe ſich ein drohendes Ungewitter uber

den Philoſophen zuſammen. Jch erwarte in mei—
nem kleinen Winkel ruhig die Veränderungen und
Ereigniſſe, die aus dieſer neuen Regierung entſte—
hen werden; bin ſehr dazu geſtimmt, alles zu be—
wundern, was zu bewundern iſt, uber das Gegen—
theil meine Betrachtungen anzuſtellen, und intereſſire
mich nur fur das Schickſal der Philoſophen, beſon—
ders des Patriarchen von Ferney, deſſen aufrichti—
ger Bewundrer der Philoſoph von Sans-Souci
war, iſt und ſein wird. Vale.
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Den zoſten Jul. 1774.

laJch wag' es noch nicht, mein Urtheil uber Ludwig
XVI zu fallen. Man muß Zeit haben, eine Reihe
Handlungen von ihm zu ſanmieln, man muß
ſeinem Gange unachfolgen, und zwar mehrere Jahre
hinter einander, oder man irrt ſich, weil man ſich
ubereilt und zu geſchwind entſchieden hat. Sie

haben in Frankreich Verbindungen, und konnen
Anekdoten vom Hofe wiſſen, die mir unbekannt
ſind. Wenn die aberglaubiſche Parthei uüber die
philoſophiſche ſiegt, ſo beklag' ich die armen Wel—
ſchen; ſie ſind dann in Gefahr, von irgend einem
Heuchler in der Monchskappe oder in der Sou—
tane“) regiert zu werden, der ihnen mit einer Hand
die Diſciplin geben und mit der andren das Krucifir
an den Kopf ſchlagen wird. Wenn das geſchieht,
dann gute Nacht, ihr ſchonen Kunſte und ihr hohe—
ren Wiſſenſchaften! Der Roſt des Aberglaubens
wird ein Volk, das ſonſt ſo liebenswurdig und fur
die Geſellſchaft geboren iſt, ganzlich vernichten.
Aber es bleibt noch ungewiß, ob dieſe traurige reli—
gioſe Thorheit ihre Schellen an dem Thron der
Capetinger ſchutteln wird.

Laſſen Sie die Aſche Ludwigs XV in Ruhe.
Er hat Sie aus ſeinem Reiche verwieſen, gegen
mich einen ungerechten Krieg gefuhrt, und man

Ein enger und langer Rock, den die Romiſchen Geiſtlichen
als eine auszeichnende Kleidung tragen.
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darf allerdings bei Beleidigungen empfindlich ſein;
aber man muß auch verzeihen koöunen. Duſtre und

gallin-htige Rachſucht gehort nicht fur die Men—
ſchin, da ſie nur eine augenblickliche Exiſtenz
haben. Wir müſſen unſre Albernheiten gegenſeitig
vergeſſen und uns auf den Genuß des Gluckes ein—

ſchranken, das ſah mit unſrer Natur verträgt.
Jch will ſehr gern zu dem Gluck des jungen Mori—

val etwas beitragen, wenn ich es anders kann;
die Neigung, Ungerechtigkeiten wieder qut zu ma—
chen und wohl zu thun, muß jeder rechtliche Mann
im Herjzen fuhlen. Indeß rechnen Sie nicht darauf,
daß ich etwa Credit in Frankreich haben mochte.
Jch kenne dort Niemanden. Zwar hab' ich den
Herrn von Vergennes vor zwanzig Jahren geſehen,

als er hier durch nach Polen ging; aber das iſt
noch nicht hinlanglich, daß ich mir ſeinen Beiſtand

verſprechen kanun. Kurz verfahren Sie in
dieſer Angelegenheit ſo, wie Sie es dem Beſten
des jungen Mannes zutraglich glauben.

Jch habe Aufrène'n auf unſrem Theater geſe—
hen; er hat den Couſſi und den Mithridat geſpielt.
Da ich gehort hatte, er ſei in Ferney geweſen, ſo
ließ ich ihn ſogleich zu mir kommen, um ihn uber
Sie zu befragen. Er erzahlte mir, Sie hatten
bei ſeiner Anweſenheit zu Bette gelegen und Blut
urinirt. Hieruber ward ich beſturzt; da er aber
hinzu ſetzte, Sie hatten einige Rollen mit ihm
declamirt, ſo erholt' ich mich wieder.

So lange Sie noch mit ſo vielen Kraften Blitze
gegen die Kunſt abſchleudern, die Sie die holliſche
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nennen, werden Sie noch leben, und ich erſt dann
Jhr Ende fur nahe halten, wenn Sie unbt linger
mehr Schmähungen gegen die Racher des Staats,
gegen die Helden ausſtoſten, die ihre Cetaudbert,
ihre Gliedmaßen und ihr Leben in Seefehr ſeten,
um ihren Mitburgern das Leytere zu erhalten. Da
wir Sie verlieren wurden, wenn Sie nicht mehr
ſolche Sarkasmen gegen die Krieger ausſtießen, ſo
geſteh' ich Jhnen das ausſehließende Srtvileqguum

zu, Sich auf Keſten derſelben luſtig zu machen.
Aber denken Sie Sich nur den Zall, daß der Feind
im Begriff ware, in die Gegend von Zerney einzu—

dringen wurden Sie dann den Bauditen, der
Jhre Beſitzungen vertheidigte und jenen von Jhren
Granzen zurucktriebe, nicht als Jhren Schutzgott

betrachten? Jch ſehe Jhre Antwort ſchon voraus;
Sie werden ſagen: es ſei recht, daß man ſich ver—
theidige, aber man muſſe Niemanden angreifen.
Rechnen Sie denn nur denen, die den Willen der
Furſten volliiehen, das Gehaſſige nicht zu, was
die Befehle der Letztren haben konnen. Turenne
und Louvois legten die Pfalz in die Aſche; und der
Marſchall von Belle-Jsle that im letzten Kriege

ganz dreiſt den Vorſchlag, man ſolle Heſſen in eine
Wuſte verwandeln; aber dergleichen Exceſſe gerei—
chen der Franzoſiſchen Nation zu ewiger Schande.
So ſehr verfeinert ſie auch iſt, hat ſie ſich doch bis—
weilen zu Grauſamkeiten hinreißen laſſen, die
ſich nur fur hochſt barbariſche Nationen ſchicken.

Vergeſſen Sie indeß nicht, daß Ludwig XV den
Vorſchlag des Marſcholls von Belle-Jsle verwarf
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und ſich in dieſem Stucke großer zeigte, als ſein

Vorfahr. Aber, wo gerath' ich hin? Soll ich
dem philoſophiſchen Einſiedler, der aus ſeinem
Cabinette ganz Europa mit Stoff zum Nachdenken
verſieht, Reflerionen vorlegen? Jch uberlaſſe Sie
denn allen denen, die Jhnen Jhr unerſchopflicher

Geiſt an die Hand giebt. Er wird Jhnen ohne
Zweiſel ſagen, es ſei einerlei, ob man gegen den
Schnee und den Hagel, oder gegen den Krieg decla—

mire; jedes von dieſen Dingen ſei nothwendig, und
es ſchicke ſich nicht fur einen Philoſophen, etwas
unnutzes zu unternehmen. Man verlangt von
einem Arzt, daß er das Fieber vertreiben, und
nicht, daß er eme Satyre darauf machen ſoll.
Haben Sie Heilmittel? ſo bitten wir Sie darum.
Fehlt es Jhnen daran? ſo haben Sie Mutleiden
mit uns. Laſſen Sie uns mit dem Engel Jturiel

J

ſagen: Wenn nicht Alles in der Welt gut iſt, ſo iſt
es doch ertraglich, und wir muſſen uns mit unſrem

Schickſal begnugen.

Jhre Ruſſiſchen Helden gewinnen indeſſen, um
den Sultan gelehriger zu machen, an den Ufern der

Donau Einen Sieg nach dem andren. Sie leſen
Jhre Libelle, und gehen doch zum Kampf; und
Jhre Kaiſerin, (ſo heißt ſie ja bei Jhnen,) hat eine
neue Flotte nach dem Mittellandiſchen Meere ge—
ſchickt. Wahrend der Zeit, daß Sie die Kunſt

ver

Jn Voltairens Eriahlung: Wie es in der Welt geht, ein

Geſicht Babuk's.
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verſchreien, die Sie in Jhren Werken die holliſche
nennen, muntern Sie mich in zwanzig Briefen auf,
daß ich bei den Unruhen im Orient nicht mußig blei—
ben ſoll. Reimen Sie, wenn Sie konnen, dieſe
Widerſpruche, und ſein Sie dann ſo gutig, mir
die Concordanz zu ſchicken. Wir haben hier die
Verſe von einem ſo genannten Ruſſen an die Ninon

Lenclos, ſerner den Pegaſus und den Greis)
bekommen, und erwarten Ludwig XV in den eliſai—
ſchen Feidern. Das Alles kommt aus der Fabrik
des Patriarchen von Fernepy, dem der Philoſoph
von Sans- Souci langes Leben, frohen Muth
und Zufriedenheit wunſcht. Paule.

85.
d. 13. September 1774.

evran.Lvie die offentlichen Nachrichten erzahlen, iſt der
Kanzler von Frankreich geſturzt; Sie muſſen Sich
alſo einen andren Protector ſuchen, wenn Sie Mo—

rival'n dienen wollen. Man ſagt, das alte Parle—
ment ſolle wieder hergeſtellt werden; aber ich kummre

mich um gar keines, und verlaſſe mich in dieſem
Stuck auf die Klugheit des ſechzehnten Ludewigs,
der beſſer als ich wiſſen muß, was ein Ludewig zu
thun hat. Jch laſſe Jhnen fur die ſchonen Verſe
uber die Taktik Gerechtigkeit wiederfahren, und eben

Etting. Auszabe, Tom. XIV. p. a5t.

Hinterl. W. Fr. II. pter B. O
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ſo fur die eleganten Jnjurien, die, nach Jhrer Ver-—
ſicherung, Lobſpruche ſind. Jn Ruckſicht deſſen,
was Sie uber den Krieg hinzuſetzen, verſichre ich
Jhnen, daß Niemand in Europa nach einem ver—
langt; und wenn Sie ein Zeugniß von Jhrer Ruſſi—
ſchen Kaiſerin und von der Kaiſerin Konigin einziehen

konnten, ſo wurden alle Beide geſteben, daß ohne
mich Ein, ja wohl zwei allgemeine Kriegesfeuer in

Europa entſtanden waren, und daß ich Kapueciner-—

Dienſte gethan und die Flamme ausgeloſcht habe.
Das ware denn genug von den Polniſchen Angele—
genheiten. Jch konnte dieſe Sache vor allen Tri—
bunalen fuhren, und wurde ſie ganz zuverlaſſig
gewinnen; indeß ſchweig' ich uber dieſe ſo neuen
Begebenheiten, da ich nicht ohne Jndiscretion davon

reden kann.
Jhr Brief iſt mir bei meiner Zuruckkunft aus

Schleſien eingehandigt worden. Jch habe da den
Grafen Hoditz geſehen, der ehemals ſo heiter war
und jetzt ſo traurig und melancholiſch iſt. Er kann
der Natur die Schwachheiten nicht verzeihen, die
ihn belaſtigen und eine nothwendige Folge des Alters

ſind; daher hab' ich beiliegende Epiſtel an ihn
geſchrieben, auf die Sie, wenn Sie wollen, einen
Blick werfen mogen. Sie iſt freilich nicht ſo viel
werth, als die an die Ninon; aber ich vermuthe
auch ſehr ſtark, uber die letztere ſei Voltaire's Feile
gerathen. Keiner von den vielen Ruſſen, die ich

2) B. VIl, SG. 142,
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geſehen habe, druckte ſich ſo aus oder hatte ſo vielen
Frohſinn, als in dieſer Epiſtel herrſcht.

Sie ſind, wie Sie ſagen, zuſrieden, wenn man
Sie nur nicht haßt, und ich kann mich nicht enthalten,

Sie zu lieben, ob Sie gleich manche kleine Untreue
gegen mich begangen haben. Nach Jhrem Tode
wird Niemand Sie erſetzen, und die ſchone Litteratur

in Frankteich wird zu Grunde gehen. Die Liebe zu den
Wiſſenſchaften wird meine letzte Leidenſchaft ſein.

Jch ſehe mit Schmerz, daß ſie entweder aus Mangel
an Genie, oder durch den verdorbenen Geſchmack,
der jetzt die Oberhand zu gewinnen ſcheint, in Verfall

kommen. Jn einigen Jahrhunderten wird man die
guten Schriften aus dem Zeitalter Ludwigs RlIV
uberſetzen, ſo wie itzt die Werke, die unter dem
Auguſtus und Perikles geſchrieben worden ſind. Jch

ſchatze mich glucklich, daß ich zu einer Zeit in die Welt

gekommen bin, in der ich noch die letzten Schrift—
ſteller habe leſen konnen, durch die dies herrliche

Jahrhundert groß geworden iſt. Unſre Nachkom—
men werden weniger Enthuſiasmus fur dieſe Meiſter—

ſtucke des menſchlichen Geiſtes haben, da die Gah—
rungszeit voruber iſt. Sie ſchranken ſich gewiß auf

das erſte Koſten ein; dann erfolgt Sattigung und
Begierde nach guten oder ſchlechten Neuigkeiten.
Leben Sie denn ſo lange, als nur immer moglich, und

tragen Sie, wie ein zweiter Atlas, auf Jhrem ge—
wolbten Rucken die Wiſſenſchaiten und den Schmuck

des menſchlichen Geiſtes. Dieſe Wunſche thut der

O 2
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Phileſoph ven Sans-Soueci fur den Patriarchen
von Ferney.

86.
Den sten October, 1774.

ſiKlaude d'Avaur, Graf de Mesme, und der beruhmte
Oxenſiterna haben, da ſie uber den Weſtphaliſchen
Frieden negoturten, nicht mehr Muhe gehabt, als
wir, da wir bei dem Franzoſiſchen Hof um Begna—
digung fur Jaques Marie Bertram d'Etallonde ſol—

licitiren. Jhre Negotiation trift aller mogliche
Unſtern. Da giebt es einen Kanzler ohne Kanzelei,
der Jhnen nichts helfen kann; emen neuen, den Sie
vielleicht nicht kennen und den Sie erſt durch einige
ſchmeichelhafte Verſe gewinnen muſſen, ehe ſich
Jaques Marie'ns Angelegenheit einleiten laßt; und
endlich den Umſtand, daß ein Zeugniß, ſo wie Sie
es von mir verlangen, ſich nicht mit dem Kanzeleiſtyl
vertragt. Man behauptet nehmlich, ein Certificat von
dem General, unter deſſen Regimente Morival ſteht,
ſei hinlanglich, und die Furſten durften ſich nicht ſo
erniedrigen, daß ſie bei ihres Gleichen fur Leute in
ihren Dienſten um Begnadigung anſuchten, oder
man muſſe eine Miniſterial-Angelegenheit daraus
machen. Sehen Sie, das ſagt man. Jch ſelbſt
nun, ich bin weder im Kanzeleiſtyl geubt, noch grund—

lich in dem puntilio unterrichtet, und kann daher
nur Herrn d'Alembert das Zeugniß von dem General
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ſchicken und meinem Miniſter in PYaris ſchreiben
laſſen, daß er dem neuen Kanzler ein Paar Worte
zum Beſten des jungen Mannes ſagen ſell. Wenn
die alten barbariſchen Gewohnheiten uber die guten

Abſichten Herrn Marie Arouet de Voltaire und ſeines
Allurten des Monſieur in Sans-Soueci die Oberhand

behalten, ſo muß man ſich daruber troſten; denn es
iſt doch noch kein Grund zu einer Kriegeserklärung

gegen Frankreich. Das Sprichwort ſaat: man muß
leben und leben laſſen. So denkt Jhre Kaiſerm;
ſie begnugt ſich danut, daß ſie die Pforte gedemuthigt

hat, und iſt zu groß, um ihre Feinde ganz in den
Staub zu treten. Griechenland mag werden was
es kann. Die alten Griechen ſind in Frankreich
wieder aufgelebt. Sie ſtammen von der Colonie in

Marſeille ab, und dieſes neue Vaterland der Kunſte
entſchadigt uns fur den Verluſt deſſen, das nicht
mehr exriſtirt. Veranderung iſt nun einmal das
Schickſal aller menſchlichen Dinge. Griechenland
und Aegypten ſind in Barbarei verſunken; aber
Frankreich, Brittannien und Deutſchland, das ſich
nach und nach aufklart, erſetzen uns den Peloponne—

ſus ſehr gut. Die Romiſchen Sumpfe haben Lucull's
Garten uberſchwemmt. Vielleicht muß man in eini—
gen Jahrhunderten die Kenntniſſe des Schonen bei
den Ruſſen ſuchen. Alles iſt moglich, und was noch
keine Exiſtenz hat, kann ſie doch bekommen. Sie
haben alſo keinen Ludwig XV in den eliſaiſchen
Feldern geſchrieben? Das hat mir Muth gemacht,

O 3
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dieſen Gegenſtand in Lucian's Manier zu behandeln.
Vielleicht werden Sie finden, daß ich Mißbrauch
von meiner Nuße mache; aber ſo etwas vertreibt
mir die Zeit und ſchadet keinem Menſchen. Jch
ſchicke Jhnen den Aufſatz mit; vielleicht lachen Sie
daruber. Das Weſen der Weſen moge das Leben
Jhrer menſchenfreundlichen Seele verlangern und
Sie zum Troſte der Unglucklichen, ſo wie zum Ver—
gnügen des demuthigen Philoſophen von Sans—
Souci, noch lange erhalten! Vale.

87.
Den rsten October 1774

Jor Duhterkürſten macht mit Kunſt
Die kleinen Gigetiſtände groß;
Cin durres, ſchwachliches Skelett
Wird unter Eurer leichten Hand
Pett Fleiſch und Blutte neu belebt.

Mit ſemer immer regen Huld,
Durch ſeines Geiſtes reichen Schatz
Matht Voltatir' mich Horazen gleich.

Allein ein Deutſcher Verſeſchmied,
Der ſchon von ſeiner Jugend an
Jm Unterricht der Krieger war,
Der nun ein Veteran ſchon iſt
Und niemals mit Racine'n ſich
Zu des Parnaſſes Gipfel ſchwang,
Pflugt billig nur ſein altes Feld.

Genug, der Himmel ſchickte mich
Auf dieſe Erd' in einer Zeit,
Worin ich manches Meiſterwerk,
Dem die unſterblichkeit gebuhrt,
Durch Dich hervor gerufen ſah.
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Aitare gluheten fur Dich,
Wenn dieſe Zeit der Kleinigkeit
Noch dachte, wie einſt Griechenland
Und Rom, wo Alles herrlich war.

Allein entartet ſind wir ja;
Wer ſchutzt die Wiſſenſchaften noch?
Wenn Voltaur' einſt nicht langer iſt,
Dann lebe wohl, du ſchone Kunſt!
Du heil'ges Thal, dann lebe wohl!
Und Jhr, Virgil und Cicero
Man bringt auch Cuch alsdann ins Grab.

Sie haben uber die Kunſt der Konige geſprochen
und die Todten billig beurtheilt. Bei den Lebenden
hat das mehr Schwierigkeit; denn es iſt nicht Alles
bekannt, und man wird zuweilen durch einen einzi—

gen Umſtand genothigt, das zu billigen, was man
vorher verdammte. Ludwig der XIV ward bei ſeinen
tebzeiten getadelt, daß er den Succeſſions-Krieg
unternommen hatte; gegenwartig laßt man ihm Ge—

rechtigkeit wiederfahren, und jeder unpartheiiſche
Richter muß zugeſtehen, daß er unedel gehandelt
haben wurde, wenn er das Teſtament des Konigs

von Spanien nicht angenommen hatte. Alle Men—
ſchen begehen Fehler; folglich auch die Furſten.
Der wahre Weiſe der Stoiler und ein vollkommner
Furſt haben nie exiſtirt und werden es auch nie.
Furſten wie Carl der Kubne, Ludwig XI, Aleran—
der VI und Ludewig Sforza ſind Geißeln fur ihre
Volker und fur die Menſchheit. Jndeß dergleichen
giebt es jetzt in Europa nicht. Wir haben eine
Menge ſchwacher Furſten, aber keine Ungeheuer,

O 4
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wie die im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert.
Schwachheit in ein Fehler, der ſich nicht ablegen
laßt; man muß ſich in dieſem Punct an die Natur
und nicht an den Menſchen halten. Jch gebe zu,
daß ſie aus Schwache Voſes thun; aber in jedem
tande, wo die Throufolge erblich iſt, muſſen noth—
weudig dergleichen Geſchopfe die Oberhaupter ſein,

da keie Familie in der Welt eine fortlaufende Reihe

von großen Mannern aufzuweiſen hat. Glauben
Sie mir, die Anordnungen der Menſchen werden
nie emen gewiſſen Grad von Vollkommenheit errei—
chen. Man muß ſich mit dem beinahe begnugen,
und nicht heftig gegen Mißbrauche declamiren, die
ſich nun doch einmal nicht abſtellen laſſen.

ADoch nun zu Jhrem Morival. Jch habe mei—
nem Mumiſter in Frankreich den Auftrag gegeben,
ſich fur ihn zu intercediren; indeß rechne ich auf mein

Anſehen an dem dortigen Hofe nicht viel. Atteſte
uber die Auſfuhrung eines Supplicauten zeigt man
wohl bei gerichtlichen Streitigkeiten vor; aber bei
RNegotiationen waren ſie nicht gut angebracht, da man

mit Recht immer vorausſetzt, ein Souverain, der
ſemen Miniſter fur jemanden thatig ſein laßt, werde
ſich nicht fur einen ſchlechten Menſchen intercediren.
Jndeß hab' ich, um Jhnen einen Gefallen zu thun,
Herrn d'Alembert ein ſolches Certificat, das der
Commandant von Weſel unterzeichnet hat, zugeſchickt,

und man kann, wenn man es anders rathſam findet,
Gebrauch davon machen.
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Daß ihr Puls bisweilen intermittirt, wundernt
mich nicht. Wenn man lang: gelelt hat, ſo werden
die Adern nach und nach ſtarr; doch braucht es Zeit,

ehe dies auch die Hohlader trift, und ſo haben Sie
denn noch emige Jahre Aufſchub. Sie werden leben
bleiben, und vielleicht mich noch begraben. Korper,
die, wie der meinige, durch Beſchwerlichkerten zu
Grunde gerichtet ſind, konnen nicht ſo vielen Wider—

ſtand leiſten, als ſolche, die man bei einem regel—
maßigen Lehen geſchont und in gutem Stande erhalten

hat. Doch das iſt meine geringſte Sorge; denn
ſobald die Bewegung der Maſchine auſhort, ſo ſind
ſechs Jahrhunderte oder zehn Tage Exiſtenz einerlei.
Mehr kommt darauf an, ob man gut gelebt und ſich
teinen ſchweren Vorwurf zu machen hat. Da haben
Sie mein Glaubensbekenntniß, und ich ſchmeichle nur,
daß mir der Patriarch von Ferneh en articulo mortis

die Abſolution geben wird. Jch wunſche, daß er
langes Leben, Geſundheit und Gluck haben, und
daß ſeine Dichterader zu meinem Vergnugen uner—

ſchöpflich ſein moge.

88.
Den irten Noveniber 1774.

Sagen Sie mir nichts von dem Elyſium. Ludwig XV

iſt da; mag er es bleiben. Sie wurden dort nichts
als Eiferſucht erregen; Homer, Virgil, Sophokles,
Euripides, Thucydides, Salluſt, Cicero und

O5
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Demoſthenes alle dieſe Leute wurden Sie nur
ungern dort arkommen ſehen. Halten Sie Sich
hingegen noch langer bei uns auf, ſo ſtreitet Nie—
mand mit Jhnen um den Platz, den Sie beſitzen und
der Jhnen mit allem Rechte gebuhrt. Ein Mann,
der ſich unſterblich gemacht hat, iſt nicht mehr dem

Sehickſal der ubrigen Menſchen unterworfen; und ſo
haben Sie Sich denn ein ausſchließendes Privilegium

erworben. Da ich ſehe, daß Sie Sich mit der Lage
des armen Etallonde ſo ſehr beſchaftigen, ſo ſchick'
ich Jhnen einen Brief aus Paris, der einige Hoff—
nung giebt. Sie konnen darin ſehen, was der Vice—

Kanzler geſagt hat, und zugleich, daß Herr von
Vergennes geneigt iſt, der Unſchuld Gerechtigkeit
zu verſchaffen. Herr von Golz ſoll dieſe Angelegen—

heit weuer betreiben, und ich hoffe, nicht umſonſt.

Voltaire, der Uirheber dieſes gottſeligen Werks wird
daun von Etallonde'n und mir Dank dafur einernd—
ten. Wenn ich Sie nicht fur unſterblich hielte, ſo
wurd' ich gern darein willigen, daß Etallonde bis
zum Ausgange ſeiner Angelegenheit bei Jhrer Nichte

bleiben konnte; aber ich hoffe, Sie ſelber werden
ihn beurlauben.

Jhr Brief hat mir Kummer gemacht. Jch
konnte mich nicht an Jhren ganzlichen Verluſt ge—
wohnen, und es kommt mir ſo vor, als wurde unſrem
Europa etwas fehlen, wenn es Voltaire'n nicht mehr

hatte. Daß Jhr Puls ungleich geht, darf Sie nicht
beunruhigen; ich habe mit einem beruhmten Engliſchen
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Arzte, der ſich gegenwartig bier aufbalt, daruber
geſprochen. Er ſieht dieſen Zufall nur als eine Klei—
nigkeit an, und ſagt, Sie konnten noch lange leben.
Meine Wunſche entſprechen ſeinem Deciſum, und ſo

nehmen Sie mir ja die Hoffnung nicht, die das letzte
Jngrediens in Pandorens Buchſe war. Mit dieſen
Geſinnungen richtet der Philoſoph ven Sans-Souci
viele Wunſche an den Apoll und ſeinen Sohn Aeſcu—
lap, daß ſie den Patriarchen von Ferney erhalten ſollen.

89.
Den noten December, 1774.

Mrein, Sie werden noch nicht ſo bald ſterben. Sie
ſehen die Folgen des Alters fur Vorboten des Todes
an. Am Ende kommt er freilich; aber das gottliche
Feuer, das Prometheus vom Himmel ſtahl, und das
Sie durchgluhet, wird Sie noch lange beleben und

erhalten. Erſt muſſen Jhre Predigten matt werden,
gnadiger Herr, (wie Gil-Blas zu dem Erzbiſchof von
Toledo ſagte,) ehe man Abnahme der Krafte bei Jhnen

vermuthet. Bis jetzt werden Jhre Predigten noch
nicht matt; noch ganz neuerlich hab' ich zwei davon
geleſen, in denen ſich Kraft und Starke des Geiſtes
zeigt: eine an den Biſchof von Senes und die andre
an den Abbee Sabatier. Dieſer Geiſt ſteht in Ver
bindung mit dem Nervenſyſtem und den feinen Saften,

die fur das Gehirn abgeſondert und deſtillirt werden.
So lange dieſe Operation noch gut von Statten gebt,
wird die Maſchine nicht vom Untergange bedrohet.
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Sie werden leben bleiben und Morival's Proceß

noch geendigt ſehen. Jn der That hatt' ich eher an
ihn denken ſollen; aber eine Menge verſchiedener
Geſchafte hat mich davon abgehalten. Jch bin Jhnen
verbunden, daß Sie mich an ihn erinnert haben.
Vielleicht iſt der zehnjahrige Aufſchub unſren Solli—
citationen nicht nachtheilig. Jetzt werden die Kopfe
nicht mehr ſo erhitzt und folglich vernunftiger ſein.
Vielleicht giebt es nun gute Herzen, die ſich uber jenen

Beweis von der Barbarei des achtzehnten Jahrhun-—
deris ſchamen, und dieſen Schandfleck dadurch aus—
zuloſchen ſuchen, daß ſie aufhoren, den Gefahrten

des unglucklichen la Barre zu verfolgen. Sie ſind
der Urheber dieſes guten Werks. Jch mache immer
von Herzen gern mit dem gemeinſchaftliche Sache,
der mir Gelegenheit an die Hand giebt, die Unſchuld
aufrecht zu erhalten und die Unterdruckten zu be—

freien. Jeder Sourerain iſt verpflichtet, in ſeinem
Uande ſo zu verfahren; und, wenn es ſich gerade ſo
trift, kann er es bisweilen auch in andren Landern
thun, beſonders, wenn er ſeine Schritte nach den

Regeln der Klugheit abmißt.
Das Verbrechen, ein Crucifix verſtummelt und

ausgelaſſene Ueder geſungen zu haben, bringt bei uns
Ketzern einen Officier, wenn er nur ſonſt Verdienſte

hat, nicht um ſeinen guten Ruf. Eben ſo wenig
konnen ihm die Sentenzen der Parlemente ſchaden;
denn nur ein wirkliches Verbrechen ſchandet, nicht

aber eine ungerechte Beſtrafung. Man muß ſehen,
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ob das alte nun wieder hergeſtellte Parlement auf die

Jnſinuationen des Herrn von Vergennes höören wird.
Dieſer Miniſter hat bei ſeinem langen Aufenthalt in
fremden Landern gehort, wie laut ganz Curopa uber

die Ermordung des jungen la Barre ſchrie; er ſchämt
ſich daver, und wird dieſen Vorfall in ſo weit wieder
gut zu machen ſuchen, als es ſich thun laßt. Aber
vielleicht iſt das Parlement nicht nachgiebig, und ſo

kann ich fur nichts ſtehen.
Haben Sie bei der ſtrengen Kalte, die jetzt ein—

tritt, ja ſorgfaltig auf Jhre Geſundheit Acht, und
ſein Sie uberzeugt, daß der Philoſoph von Saus—
Souei ſich mehr, als ſonſt irgend jemand, fur das
teben des Patriarchen von Ferney intereſſirt.

90.
Den 2aſten December, 1774.

Sie werden nicht ſterben; ich kann es nicht ettra
gen. Sie bleiben gewiß leben, und ſehen noch, wie
d'Etallonde'ns Proceß auskauft; aber, ob er ihn
gewinnen wird, dafur ſteh ich nicht. Jndeß muß
das alte Parlement, wenn es nicht ſeine Wiederher—
ſtellung entehren will, zum Beſten der Unſchuld
ſprechen, und d'Etallonde wird Jhnen dann doppelt
verpflichtet ſein, da ſie ihm ſeinen guten Namen, ſo
wie ſein Vermogen wieder verſchaft und durch Un—
terricht ihm Gelegenheit gegeben haben, ſeine Ta—
lente zu bilden und vollkommner zu machen.
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Jch danke Jhnen fur die Zeichnungen, die Sie
mir geſchickt haben, beſonders fur den Plan von
Jhrem Garten, weil ich mir nun einen Begriff von
der Gegend machen kann, die Sie bewohnen und
durch Jhr herrliches Genie beruhmt gemacht haben.

Sie erwahnen einen jungen Menſchen, der Page
bei mir geweſen iſt, dann meine Dienſte verlaſſen,
ſich nach Frankreich begeben und da, um Protection
zu finden, wenn ich nicht irre, eine Anrerwandte
von der du Barry geheirathet hat. Ware Lud—
wig RV nicht geſtorben, ſo wurde er in dieſem Ko—
nigreiche eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt ha—

ben; aber jetzt hat er viel verloren. Er iſt ſehr
windig, und ich zweifle, ob er ſich lange erhalten
wird. Mit einer großen Doſis Effronterie hat er
ſich als einen Menſchen von Talent angekundigt, und
man hat ihm ſogleich auf ſein Wort geglaubt. Er
braucht noch ein, funfzehn Jahre, eh' er reif wird;
dann kann wohl etwas aus ihm werden.“) Die
Jahrhunderte, in denen eine Nation Manner wie
Turenne, Condé, Colbert, Boſſuet, Bayle und
Corneille hervorbringt, granzen nicht nahe an einan:

der. Jn dieſe Klaſſe aehören die Zeiten des Perikles,
Cicero's und Ludwig's XIV. Alles muß ſich vereini—

gen, um die Kopfe zu dieſer Gahrung vorzubereiten.

Wie es ſcheint, ſtrengt die Natur in ſolchen Perio-
den alle ihre Krafte an, und ruhet wieder aus, wenn

Die Rede iſt ohne Zweifel von dem Herrn von hiech, der
vor einigen Jahren als Franzoſiſcher General geſtorben iſt.
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ſie ihre Fruchtbarkeit und ihren Ueberfluß auf einmal
verſchwendet hat. Kein Souverain kann etwas zur
Exiſtenz einer ſo glanzenden Epoche betragen. Die
Natur muß uberdies das Gente ſo vertheilen, daß
der, der es bekommen hat, in dem Platze, der fur
ihn in der Welt beſtimmt iſt, auch Giebrauch davon
machen kann; Genie am unrechten Orte gleicht ſehr
haufig einem erſtickten Saamenkorn, das gar keine

Frucht tragt. Jn jedem Lande, wo Plutus mehr
verehrt wird, als Minerva, muß man ntturlicher—
weiſe erwarten, daß die Borſen voll und die Kopfe
leer ſind. Anſtandige Mittelmaßigkeut iſt fur emen
Staat am zutraglichſten; durch Reichthumer ent—

ſtehen darin verderbte Sitten und Weichlichkeit. Jeh
will nicht ſagen, es konne noch jetzt eine Republik,
wie die Spartaniſche exiſtiren; aber wenn man die
gehorige Mittelſtraße zwiſchen Mangel und Ueber—

fluß halt, ſo wird der National-Charakter etwas
mehr Mannlichkeit behalten, wodurch denn Fleiß, Ar—
beitſamkeit und uberhaupt Alles befordert wird, was

die Seelenkraſte erhohet. Durch großes Vermogen
wird man ein Knauſer oder ein Verſchwender. Sie
werden mich vielleicht mit dem Fuchs im la Fontaine
vergleichen, der die Trauben ſauer fand, weil er ſie
nicht erreichen konnte; aber, da thun Sie mir Un—

recht. Was ich hier ſage, iſt die Folge von Refle
xionen, zu denen mir die Geſchichte und meine eignen
Erfahrungen Veranlaſſung gegeben haben. Viel—
leicht werfen Sie mir ein, daß England ſehr rerh
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iſt und doch große Manner hervorgebracht hat. Das
geb' ich zu; aber die Jnſulaner haben uberhaupt
einen andren Charakter, als wir auf dem feſten Lande,
und die Englander ſind in ihren Sitten nicht ganz

ſo weichlich, wie die ubrigen Europaer. Auch un—
terſcheidet ſich ihre Regierungsform von der unſri
gen; und das Alles zuſammen genommen bewirkt
gauz andre Combinationen. Dabei bring' ich den
Umſtand noch nicht einmal in Anſchlag, daß ſie durch

ihre Lage eine ſeefahrende Nation ſein und alſo har—
tere Sitten haben muſſen, als man ſie bei uns Land—

geſchopfen antrift.

Wundern Sie Sich nicht uber die Wendung
dieſes Briefes; das Alter veranlaßt Reflexionen,
und mein Stand nothigt mich, ſie ſo weit auszudeh—
nen, als es mir moglich iſt. Jndeß fuhren ſie mich

doch alle wieder zu Wunſchen fur Jhr Leben hin.
Sie ſind der letzte Sproßling aus dem Jahrhundert
Ludwigs XIV, und wenn wir Sie verlieren, ſo bleibt
wirklich in der ganzen Europaiſchen Litteratur nichts
ſehr Hervorſtechendes mehr ubrig. Jch wunſche,
daß Sie mich begraben mogen; denn nach dem Tode
neſul eſt. Mit dieſen Geſinnungen grußt der Philo—
ſoph von Sans-Souci den Patriarchen von Ferney.

91.
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Den zten Januar, 1775.
Ales, was d'Etallonde'ns Proceß betrift, iſt nach

Paris geſchickt worden; indeß zweifle ich, ob Jhr
wieder hergeſtelltes Parlement geneigt ſein wird, der

Unſchuld Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die
Halsſtarrigkeit eines großen Colleaiums und hundert
unnutze Formalitaten werden die Folge haben, daß
d Etallonde noch langer unterdruckt bleibt; und wenn
er in Frankreich ware, ſo mocht ich nicht darauf
ſchworen, daß man ihn nicht bei einem langſamen
Feuer verbrennte. Ludwig XV hatte Schwachheit
fur die Geiſtlichen; aber das ſcheint ganz naturlich
zu ſein. Er war von Prieſtern in dem ſtupideſten
Aberglauben erzogen worden und ſein ganzes Leben.
hindurch von Frommlingen oder von Leuten umringt,

die ſich auf den Hofton zu gut verſtanden, als daß
ſie ſeinen Vorurtheilen hatten vor den Kopf ſtoßen
ſollen. Wie oft hat man nicht zu ihm geſagt:
„Sire, Gott hat Sie auf den Thron geſetzt, daß
Sie die Kirche beſchutzen ſollen; das Schwert iſt
Jhren Handen zur Vertheidigung derſelben anver—
trauet; Sie heißen nur deswegen der Allerchriſt—
lichſte, weil Sie die Geißel der Ketzerei und des
Unglaubens ſein muſſen; die Kirche iſt die wahre
Stutze des Thrones; ihre Prieſter ſind die Werk-
zeuge des Himmels, durch die er dem Volke Gehor—
ſam predigen laßt; ſie haben jedes Gewiſſen in ihrer

gBinterl. W. Fr. II. gter B. P
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Gewalt, und durch die Lehren der elben ſind Sie mehr
Herr uber Jhre Unterthanen, als durch Jhre Armeens“
Jan wiederhole dergleichen Reden oft vor einem

Wlanne, der immier in Zerſtreuungen lebt und keinen

zrugenblick zum Nachdenken anwendet, ſo wird er
ſie am Cnde glauben, und ſich in ſeinen Handlungen

nach ihnen richten. Jn dieſem Fall war Ludwig V.
Jch bekiag' ibn, ohne ihn zu verdammen. Der
arme d'Ctalloude leidet daruber, und ich ſehe ver—

aus, daß ich ſeine einzige Zuflucht ſein werde. Man
hat in der Porcellain-Manufactur eine Buſte von

D—
Ohnen verfertigt. Jch weiß wohl, daß ſie eigentlich
von einer weniger zerbrechlichen Materie ſemn ſollte;

indeß ſehen Sie doch aus der Begterde, mit der min
nach einem Budmiſſe von Jhnen verlangt, wie ſeor
ſich Jhr Rubninvermehrt. Sie bekommen mit dieſem

Brief eine ſolche Buſte. Ehemals wurde ſie Jhnen
ahnlich geweſen ſein; vielleicht iſt ſee es noch. Jch
wiederhol' es: Leben Sie wohl, erhalten Sie Sich;
und wenn Jhnen der Tod gleichgultig iſt, ſo ver—
geſſen Sie nicht, daß Jhre Exiſtenz es dem Philo—

ſophen von Sans-Souci nicht ſein kann. Valt.

92.

co
d. 27 Jannar 1575.

IJch hätte eher alles Andre in Jhrem Briefe erwar—
tet, als einen Plan uber die Kunſt, die ſich nur fur
Kannibalen und Menſchenfreſſer ſchickt. Morival
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kommt mir vor, mie Alexander; dieſen unterrichtete
Ariſtoteles, und ihn Voltaire. Obgleich Beide in
der Schule der großten Philoſephen waren, ſo wur—
den ſie dech Uranien immer fur Bellenen verloſſen

haben. Aber man muß hoſſen, Nerieal werde die
Erob.rungsſucht nicht ſo ülericeilen wie Alnronder.
Er kann ſich ſo lange bei Jhnen aufealten, als es
nach Jhrer Memung vortheilhaft fur ihn iſt, eb—
gleich allem Anſchein nach ſetin Droeeß ſich wohl
wenigſtens noch ein Jahr hinziehen konnte. Man
ſchreibt mir, dieſe Verzogerung ſei wegen wuchtiger
Formalitaten noethwendig, und naan kringe es ber
dem Pariſer Parlemente nur durch viele Geduld
dahm, daß man einen Proceß verliere. Jch habe
alle die vortreflichen Sachen mit Erſtaunen gehort,

ohne nur ein Wort davon zu verſtehen.
Sie haben Recht, wenn Sie die praktiſche

Geometrie der hoheren vorziehen. Jene iſt nutzlich

und nothwendig, dieſe aber ein bloßer Lurus des
Geiſtes. Jndeß machen doch ihre Abſtractionen dem
menſchlichen verſtand Ehre. Wie es ſcheint, befreien

ſich die Genies, die ſich mit ihr beſchaſtigen, ſo ſehr
ſie nur konnen, von der Materie, und ſchwingen
ſich in eine Region auf, die außer dem Gebiet unſrer
Sinne liegt. Jch ehre das Genie, welche Bahnen
es ſich auch brechen mag; und obgleich ein Geometer

ein Weiſer iſt, deſſen Sprache ich nicht verſtehe,
ſo beklag' ich mich doch nur uber meine Unwiſſenheit,

und achte ihn um nichts weniger. Maupertuis, den

P 2
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Sie noch itzt haſſen, war ein Mann von guten Eigen—
ſchaften, und harte ein edles Herz, Talent und artige

Kenntniſſe. Daß er auffahrend war, geſteh' ich zu;
und daruber haben Sie Sich mit ihm entzweiet.
Jch weiß nicht, durch welchen Unſtern zwei Fran—
zoſen in einem fremden Lande niemals Freunde ſein

konnen. Jn ihrem Vaterlande vertragen ſich Mil—
lionen mit einander; aber ſo bald ſie uber die Pyre—
naen, den Rhein oder die Alpen gegangen ſind,
werden ſie ganz andre Leute. Man muß wohl doch
endlich Fehler vergeſſen, wenn der, der ſie begangen
hat, nicht mehr exiſtirt. Sie werden Maupertuis
nicht wieder ſehen, außer im Thale Joſaphat; und
zu der Reiſe dahin treibt Sie ja Nichts. Genießen
Sie Jhres Ruhms noch lange in dieſer Welt, wo
Sie uber alle Nebenbuhler und Neider triumphiren.
Verbreiten Sie noch am Abend Jhres Lebens die
Strahlen von Geſchmack und Genie, die nur Sie
uns aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV. mittheilen
konnen, an das Sie ſo nahe granzen; verbreiten Sie

dieſe Strahlen uber die Litteratur, verhindern Sie,
daß ſie nicht ausartet, und ſuchen Sie, wo moglich,
den Geſchmack an den ſchonen und den hoheren
Wiſſenſchaften wieder zu erwecken, der mir aus der
Mode zu kommen und ſich ganz zu verlieren ſcheint.

Sehen Sie, das erwart' ich noch von Jhnen. Sie
werden ein hoheres Alter erreichen als Fontenelle;

denn Sie haben zu viele Seele, als daß Sie
ſo bald ſterben ſollten. Hier halt ſich der Lord
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Marechal auf, der 85 Jahr alt und, die Beine
ausgenommen, noch ſo friſch iſt, wie ein junger
Mann. Uunſer Pollnitz giebt ihm nichts nach, und
rechnet ſehr darauf, noch zehn Jahre zu leben.
Warunm ſollte der Verfaſſer der Henriade, der Merove
und der Semiramis es nicht eben ſo hoch bringen?

Durch vieles Oel bleibt ja eine Lampe brennend;
und wer hat denn das in großerer Menge, als Sie?
Uebrigens hat mir Apoll efſenbart, das wir Sie
noch behalten werden. Jch habe demuthig zu ihm
gebetet: „O Du, meine einzige Gettheu! erhalte
Deinen Sohn zu Ferney noch viele Jahre zum Vor—
theil der Wiſſenſchaften und zum Vergnugen des

Einſiedlers in Sans-Souci!“ Vale.

93.
d 11. Februar 1775.

coJm Lenz iſt Deine Muſe noch,
Und hat noch deſſen Jugendreiz:;
Des Winters kaltes Eis hat nicht
Die Blumen, ſeinen Schmuck, entſtellt.

Doch meine fuhlt der Jahre Laſt;
Mich flieht Apoll; Minerva bringt,
Belebt ſie auch mein Satteuſpiel,
Nur ſchwache, matte Ton' hervor.

Doch Dich begluckt, der Dich gezeugt,
Apoll, mit ſemer Sonne Strahl,
Mit jener reinen Himmelsgluth,
Die Dich im Winter auch erhält.

P 3



Das Feuer, das Promethens einſt
Dem Heriſ her aller Götter ſtahl,
Die hohe Giluth, die uns entſlammt,
Entflieht von mir zum Himmel hin.

zum Pindus ſchwaug Dein Geeiſt ſich auf;
Homer, Horaz veilieſſen da,
Auf aller Ldtter Wint, den Platz
Vor ihm, der Hernrich's Grdje ſang.

Jch weih'te meinen Lenz dem Mars,
Geblendet von der Helden Glanz;
Doch nun hat mich ſein Kampf verzehrt,
Und unverhofft bin ich ein Greis.

Wenn unſer Donner Grau'n verſtromt,
Der Tod auf ſeinem Pfade geht
Jhr Weisheits Helden ſchlagt den Wahn,
Und gebt der Welt durch Lieder Troſt.

Ein Krieger, ſeiſer Hannibal,
Sieht dennoch ſeinen Ruhnt verbluh'n;
Cr roſtet, wie im Arſenzl
Cin Speer, der weggeworfen ward.

Vzenn das Göeſchick ihn nicht entriß,
Sah TCafſſo, allem Neid zum Trotz,
Jm Kapitole ſich gekront,
Wie einſt die Siegerhelden Rom's.

Dorh ſeht! erbleßt iſt ſchon der Neid;
Bei Sypdariten horet er
Mit Wuauth, daß laut Dein Vaterland
Dich aus den Alpen wieder ruft.

So eile denn zum Louvre hin!
Jch ſehe ſchon den großen Tag,
Wo Ludwig waie ſein Volk es wunſcht,
Mit ew'gem Lorbeer Dich bekranzt.

Jch rechne darauf, bald aus Paris datirte
Briefe von Jhnen zu bekommen. Glauben Sie
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mir, es iſt beſſer, nach Verſailles zu reiſen, als nach
dem Thale Joſaphat. Doch da bekomm' ich eben
noch einen Brief. Man fragt mich, von welchem
Off cier er ſei? und ich antworte: von dem General—
lieutenant Voltaire, der mir einen Plan von ſeiner
Erfindung zuſchickt. Sie werden noch fur Vauban's

Nebenbuhler gelten; in der Folge wird man Baſtione,
Navelins und Bollwerlswehren elu Voltaue anle—
gen nnd Feſtungen nach Jhrer Methede belagern.

Von der Augelegenheit des armen d' Etallonde
vermuth' ich nichts Gutes, wenn anders uicht Jbr
Aufenthalt in Paris und die Kunſt zu uberreden, die
Sie in ſo hohem Grade verſtehen, einige gute Herzen

antreiben, Jhnen Beiſtand zu leiſten. Aber das
Parlement wird nicht nachgeben; da es gegen ſeinen

Wiederherſteller Maurepas hartnackig geweſen iſt,
wie ſolu' es gegen Sie anders ſein?

Jch habe ſo eben Jhre Ueberſetzung des Taſſo
geleſen, die mir durch ein gluckliches Ungefahr in
die Hande gerathen iſt. Wenn Boileau ſie geſehen
hatte, ſo wurde ſein ſtrenges Urtheil uber den
italianiſchen Dichter milder ausgefallen ſein. Sie
haben durch Jhre Abſchnitte gewiſſermaßen ſogar die
Stanzen des Originals beibehalten. Gegeuwaärtig
bringt Europa nichts hervor; allem Anſchem nach
liegt es brach, nachdem es in den vorizen Jahrhun—

derten ſo reichliche Erndten gegeben hat. Dorat
hat ein Trauerſpiel drucken laſſen; das Sujet

P 4
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ſcheint mir ſehr verwirrt, das Jntereſſe zwiſchen drei
Perſonen vertheilt, und die Leidenſchaften nur fkiz—

zirt. Beim Leſen bin ich ganz kalt geblieben; indeß
hilft vielleicht diee Kunſt der Schauſpieler dieſen
Fehlern ab, und es thut bei der Vorſtellung mehr

Wirkung. Pipin, der Major Domus, iſt die
Hauptperſon. Einige Situationen darin lieſſen ſich
wohl mit Pathos behandeln; aber ſie ſind nicht
naturlich genug herbei gefuhrt. Auch ſcheint es dem

Dichter ganz an Feuer zu fehlen. Sie haben uuins
den Geſchmack verdorben. Wenn man an Jhre
Werke gewohnt iſt, emporen einen andre, da ſie
weder ſo ſchon, noch ſo reizend ſind. Aus dieſem
Geſtandniß, das ich im Namen des ganzen Europa
thue, mogen Sie denn ſchließen, wie ſehr ich mich
fur Jhr Leben intereſſire, und wie vielen Seegen der
Philoſoph ven Sans-Souci dem Epiktet in Ferney
wunſcht. Vule.

M. S. Sie verlangen ein Portrait von meinem
alten Geſichte? Jch habe ſogleich Befehl gegeben,
daß Sie befriedigt werden ſollen; indeß iſt es das
elendeſte, was Jhnen unſer Land liefern kann.

94.
d. 23 Februar 1775.

Jein Monarch in ganz Europa kann mir ſo ein
Geſchenk machen, als ich ſo eben von Jhnen erhalten
habe. Was fur herrliche Sachen ſtehen in dieſem

Bande! Und was fur Kopf hat der Mann, von
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dem er herruhrt! Sie ſind unſterblich, das geſteh'
ich zu. Jch glaube zwar eben nicht an eir ZWeſen,
das von dem Korper verſchieden iſt unde die Seele

genannt wird; aber Sie zwingen mich norh dazu.
Jndeß werden Sie von allen denecnd a Weſjen das
einzige ſein, das noch in einem Alter ven ocheniq
Jahren die Starke, die Lebhafugkeit, den rohſinn
und die Grazie behält, die nur in Jhren Kwerlen
athmen. Jch wunſche Jhnen Giuct dazju, und
flehe die Natur an, daß ſie das Behaltuiß von
herrlichen Gedanken, welches ſie mit ſo viclem
Wohlgefallen angelegt hat, lange erhalten moge—

D' Etallonde iſt ſehr glucklich, daß er ſich an
der Quelle befindet, aus der wir ſo viele Meiſter-
ſtucke bekommen. Er darf ganz dreiſt jeden Titel
annehmen, von dem er glaubt, er werde ihm helfen

konnen, die Trummer ſeines Vermogens zu retten.
D' Alembert ſchreibt mir, daß die Aktenkramer nur
in abgemeſſenen Schritten gehen, und daß Jahre
nothig ſind, um die Ungerechtigkeit eines Augen—
blickes wieder gut zu machen. Jſt das, ſo muß man
Geduld haben. Wenn Sie anders nicht, wie jeder—
mann ſagt, nach Paris gehen, und da ganz von den
großen Talenten Gebrauch machen, die Jhnen die
Natur zugetheilt hat, ſo wird es Jhnen nicht gelin—
gen, die unterdruckte Unſchuld zu retten. Das wird
Stoff zu einem ruhrenden Drama geben. Es ſpielt
in Ferney. Ein Unglucklicher, den es an Beſchu—
tzern fehlt, wird von einem Weiſen dahin berufen.

P5
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Er erſtaunt, daß er bei einem Fremden mehr Bei—
ſtand findet, als bei ſemen Verwandten. Der Phi—
loſoph in Feruey verwendet ſich aus Menſchlucteit
ſo nachdturilieh fur ihn, daß Ludwig XVI. ſagt, „da
ein Wieeiſer ihn in Schutz nunmt, ſo muß er wohl
unſchuldig ſein“, nud daß er ihm ſeine Begnadigung
ertheili. Ein Muhmchen, das d'Etallonde liebt,
erhalt den Auftrag, ſie ihm zu uberreichen. Sie
kommt im letzien Akt; der menſchenfreundliche Phi—

loſoph feiert ihre Verbindung, und alle Gaſte preiſen

die Wohlthatigkeit des gottlichen Mannes, dem
d' Etallonde, wie ſeinem Schutzgott, einen Altar
errichten wird. Dies Sugſeet konnte unter geſchickten

Handen viel Jntereſſe bekommen und ruhrende
Scenen veranlaſſen. Aber es ſchickt ſich nicht fur
mich, daß ich dem Manne Plane zuſchicke, der einen
Schatz von Jmagmation beſitzt, und der, wie Ju—
piter, aus ſeinem Kopfe bewaffnete Gottinnen gebiert.

Doch zum Schluß. Wo Sie auch ſein mogen, in
Ferney oder in Verſailles, vergeſſen Sie den Ein—
ſiedler in Sans-Soueci nicht, der Jhnen immer
fur das ſchone Geſchenk verbunden ſein wird, das
Sie ihm gemacht haben. Vale.

95.
d. as. Februar 1775.

Der Gleichheit und der Freiheit Geiſt
Beſeelt die Großen, wie das Volk;
Jhr ſtolzer Dunkel wird verletzt
Durch herrlich glanzendes Verdienſt;



Verzweiflung faßt ſie, weil ſein Strahl
Noch ſtarker ſie im Dunkel zeigt.
Jm Alterthum hat ſchon der Neid
Der Deſpotie Befehl genutzt;
Die Wiege jeder Wiſſenſchaft
Und Kunſt, Athen, verb innte ja
Die großten Lieblinge Nerceur's
Und Mars aus ihren Mauern weg.
Doch ihre Gegenwart gebrach,
Bedauert ward ihr Unaluck bald;
Und Alles hatte dann das Volk,
Das dennoch gutig war, gewagt,
Unm eilig wieder ſie zu ſeh'n.
Der Mann, der ſich mit tuhnem Flug
Weit uber ſeine Zeit erhebt,
Flammt billig Weihrauch fur ſich an,
Und iſt im ſchonen Traume froh.
Doch dunkel wird der Himmel bald
Vom Grifte, das der Neid verdampft;
Die Wolke bricht dann uber ihm.
Trug Condé in Vincennes eiſt,
Jn Hapvre dann die Feſſeln nicht?
Vertrieben wurde ja KRugen;
Und von den Galliern verkannt
Fand Bayle bei den Belgiern
Am End' erſt eine Freiſtatt auf.
Der edelmuthige Riral
Des Maoniden und Virgil's,
Durch den ſein Volk verherrlicht ward,
Hat an den Alpen ſeinen Heerd.
O Du mit einem Gottergeiſt,
Den Ehre hoch entflammt! wenn Du
Ganz Deines Ruhms genieſſen willſt,
So weile hier, vermagſt Du es,
Noch langer wohl, als Neſtor einſt!
Dir nutzt des Geiſtes kuhner Schwung
Nur wenig, wenn Dich nicht Saturn
Den Neid noch uberleben laßt.
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Bezaubert, eilt die gauze Welt
Hin nach Berlin, damit ſie da
Sich Voltair's Bildniß kaufen will;
Und da er denn im Leben ſchon
Des Ruhmas genießt, ſo raum' ich ein,
Das Publicum ſei doch gerecht.

Das iſt keine Fietion. Man reißt ſich in der
Porcellain-Fabrik um Jhre Buſte, und es konnen
nicht ſo viele gemacht werden, als man verlangt.
Der gute Deutſche braucht ſtarke Eindrucke; hat er
ſie aber einmal, dann ſind ſie auch dauerhaft.

Das Werk des Marſchalls von Sachſen, deſſen
Sie erwähnen, iſt mir bekannt, und ich habe ſchon
um ein Eremplar davon geſchrieben. Die Facta ſind
aus der neuern Zeit. Nur die Plane intereſſiren;
denn das Terrain iſt das Schachbrett fur ſolche Kan—
nibalen, wie ich, und aus der Art, wie jemand es
nutzt, kann man ſeine Geſchicklichkeit oder ſeine

Jsnoranz beurtheilen.
Dieſes Stuck meines Briefes iſt fur den General—

Ueutenant Voltaire beſtimmt, der mich wohl verſtehen

wird. Das Uebrige ſchreib' ich dem Patriarchen
von Ferney, dem menſchenfreundlichen Philoſophen,

der d'Etallonde'n in Schutz nimmt, und mit Gewalt
eine grauſame Sentenz vernichten will. Jch werde
d' Etallonde'n keinen Titel abſchlagen, wenn ich ihn
durch dieſes Mittel retten kann; ſo mag er ſich denn

ſelber den geben, von dem er ſich den meiſten Vor—
theil verſpricht. Sie halten mich fur eitler, als ich

bin. Seit dem Kriege denk' ich weder an Plane
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von Schlachten, noch uberhaupt an Alles, was
vorbei iſt. Man muß an die Zukunſft denken, und
das Vergangene vergeſſen; denn dies bleibt wie es
iſt, doch fur jene hat man viele Maſtregeln zu neh—
men. Dieſe Reden ſehen ein wenig nach einem
jungen Mann aus; indeß, denten Sie nur daran,
daß die Staaten unſterblich ſind, und daß die
Oberhaupter derſelben, ſo lange ſie regieren, nicht

alt werden muſſen. Wenn Sie nach Verſailles
gehen, ſo iſt d' Etallonde gerettet. Erlaubt Jonen
Jhre Geſundheit dieſe Reiſe nicht, ſo verſprech' ich

ſeinem Proceſſe keinen gluckliichen Ausgang. In
der That giebt es in Frankreich einige Philoſophen;
aber der große Haufe iſt aberglaubiſch, und läßt
jene nicht aufſkommen. Die katholiſchen und hu—

genottiſchen Prieſter in Deutſchland kennen nur den
Eigennutz; die Franzoſiſchen aber werden von
cJanatismus beherrſcht. Man kann erhitzte Kopfe
nie wieder kalt machen; ſie ſetzen eine Ehre in
ihren Wahnſinn, und die Unſchuld bleibt unter—
druckt. Wird das alte Parlenent, das ſich gegen
ſeinen Wiederherſteller ſetzt, der lautren Vernunft
Gehor geben, da es ubrigens auf eine Art handelt,
die ſeinen Pflichten und ſeinem Jntereſſe ſo ſchr zu—

wider lauft? Aber wer wird auch an d' Etallonde'n
denken, wenn es darauf ankommt, Heinrich's IV
Bruſtlatze wieder aufzubringen? Man muß ſeine
Garderobe ändern, Zeuge einkaufen und die
Geſchicklichkeit der Schneider benutzen, um nicht
außer der Mode zu ſein. Dies iſt ja auch viel wich—
tiger, als ein abgethaner Proceß! Einige von
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d' Etallonde'ns Verwandten ausgenommen, weiß
ganz Jrantreich nichts davon, daß ein Burger
dieſes Namens der ungerechten und grauſamen
Strafe entgangen iſt, nmit der man ihn belegen
wollte und die ſeinem Vergehen gar nicht ange—
meſſen war, da es im Grunde nur in jugendlichem

Muthwillen beſtand.
Jch gruße den Patriarchen von Ferney, und

wunſche ihm langes Leben. Das neue Trauerſpiel
von ihm, das ich geleſen habe, iſt gar nicht ſchlecht.
Vielleicht wurde meine Jgnoranz einige kleine Be—
merkungen daruber wagen; aber da ich nicht, wie
Correggio ſagen kann, ſon pittore anch' io, ſo
ſchweig' ich lieber, und bitte Sie, den Philoſophen
von Sans-Souei nicht zu vergeſſen. PVale.

96.
Den iten Marz, 1775.

asDer Baron von Pollnitz iſt nicht der einzige Acht—
ziger, der hier lebt und ſich wohl befindet; der alte

Cointe, deſſen Sie Sich vielleicht noch erinnern,
iſt noch zehn Jahre alter. Der gute Lord Mare—
chal iſt bemahe eben ſo alt, und doch verbreitet er
uber ſeine Unterhaltungen noch Frohſinn und atti—
ſches Salz. Sie haben mehr Elementar— oder
himmliſches Feuer, als Alle, die ich ſo eben genannt

habe; und dies Feuer, das die Lateiner anima
nannten, erhalt unſren zerbrechlichen Mechanis—
mus. Jhre letzten Schriften, fur die ich Jhnen
danke, haben keine Spur von Hinfalligkeit.
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So lange Jhr Geiſt noch dieſe Starke und dieſen
Frohſinn behalt, ſind Sie nicht in Geſahr.

Die Polniſchen Dialogen, deren Sie erwah—

nen, kenn' ich nicht. Jch denke über die Satyren,

wie Epiktet: Sagt man Voſes von Dir, und
es iſt wahr, ſo beßre Dich; ſind eb gen, ſo

Dlache daruber. Jch bin mit der Zeit ein gutes
Poſtpferd geworden, lege meine Station zurück,
und bekummre mich nicht um die Bullenkeißer, die
auf der Landſtraße bellen.

Noch weit weniger werd' ich meine Armſeelig—
keiten drucken laſſen. Jch mache nur zum Zeitver—

treibe Verſe. Man muß ein Boileau, Raecine
oder Voltaire ſem, wenn man ſeine Werke auf die
Nachwelt bringen will; und die Tllente dieſer
Manner hab' ich nicht. Was man von meinen
Kleinigkeiten gedruckt hat, wurde mit meiner Be—
williguug nie zum Vorſchein gekommen ſein. Man
ſtahl mir meine Manuſcripte zu einer Zeit, da es
Mode war, an mir zu zerren, und ließ ſie gerade
in dem Augenblicke drucken, wo ſie mir hatten ſchad—

lich ſein knnen. Erholung und Zeitvertreib durch
litterariſche Arbeiten ſind erlaubt; aber man muß
das Publicum nicht mit ſeinen Albernheiten belaſti—

gen. Das Gedicht uber die Conſoderirten, deſſen
Sie erwahnen, hab' ich aus langer Weile gemacht;
es gab mir eine angenehme Zerſtreuung, als mich

das Podagra im Bette hielt. Aber ich ſpreche
darin von vielen noch lebenden Perſonen, und ich
darf und will Niemanden beleidigen. Uebrigens
neigt ſich der Polniſche Reichstag zum Ende. Man
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legt gegenwärtig die Angelegenheit der Diſſidenten
bei. Die Kaiſerin von Rußland hat Sie nicht ge—

tauſcht: ſie ſelbſt wird alle Ehre davon haben, und
jene vollige Genugthuung bekommen. Drrſer Jur—
ſtin wiro es leichter, die Polen tolerant, als Jhnen

und mir, das Franzoſiſche Parlement gerecht zu
machen.

Sie rechnen mir die Widerſpruche vor, die Sie
in dem Charakter Jyrer Landsleute bemerken. Frei—

lich ſind ſie darin; indeß muß man, um gerecht zu
ſein, geſtehen, daß eben dergleichen Widerſpruche
auch bei allen ubrigen Volkern anzutreffen ſind.
Bei unſren guten Deutſchen ſpringen ſie nicht ſo
hervor, da ihr Temperament phlegmatiſcher iſt;
aber bei den lebhafteren und ungeſtümeren Fran—
zoſen fallen ſie mehr auf. Um ſo ehrwüurdiger ſollten
ihren die Lehrer des menſchlichen Geſchlechtes ſein,
welche dieſes Feuer auf Wohlthun, Menſchlichkeit,

Toleranz und alle andren Tugenden hin zu leiten
ſuchen. Jch kenne einen von dieſen Weiſen, der
weit von hier in dem Orte wohnt, den man Ferney
nennt, und hore nicht auf, ihm tauſendfachen
Seegen und alles Glück zu wunſchen, deſſen wir
Menſchen nur fahig ſind. Vale.

97.
Den asſten Mari, 1775.

Dein Ohr trift nicht das gellende Geziſch
Der Ungeheuer, die der Neid ernahrt;
Jhr unharmoniſches Geſchrei wird ganz
Durch Lob erſtickt, das Du von mit erhaltſt.

Jn
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In Florens Luſtgebuſchen brech' ich Dir
Mit meinen Handen tauſend Blumen ab,
Uud ſtreue ſie auf jene Pfade hin,
Die das ſo tief verborgene Geheiß
Des Schickſals Dir noch aufbehalten hat.
Du haſt ja meiner Muße Reiz ertheilt;
Jch ſah Dich ja ſo oſt, ich horte Dich
Die Lieder alle, die Du ſangſt, ſind mein;
Denn mein Gedachtniß hat ſie aufgetaßt.
Mein Herz iſt dankbar, und empfindet nun
Die feurigſte Begier, daß es die Luſt
Dem Manne, deſſen reger Fleiß ſie mir
So reichlich zugetheilt, vergelten will.

Der arme Proteus, auf den Sie eine Lobrede
halten, iſt nur ein Dilettante, wie man in Jtalien
ſolche Leute nennt, welche die Kunſte und Wiſſen—

ſchaften lieben, ob ſie gleich nur eine ſuperficielle
Kenntniß davon haben, welche man aber denn doch
um eine Stufe hoher ſtellt, als die ganzlichen
Jgnoranten.

Jch habe mir endlich die ſieben Dialogen ver—
ſchantt, und weiß ihre Geſchichte aus dem Grunde.

Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt ein Englander Na—
mens Lindſey, ein Theologe von Profeſſion und
Hofmeiſter bei dem jungen Prinzen Poniatowsky,
dem Neffen des Konigs von Polen. Er ſchrieb
ſeine Satyre auf Anſtiften der Czartorinskys, der
Oheime des Konigs, und zwar Engliſch. Als ſie
fertig war, dachte man erſt daran, daß Niemand
in Polen ſie verſtehen konnte, wenn ſie nicht ins
Franzoſiſche uberſetzt wurde. Dies geſchah denn
auch ſogleich; aber da der Ueberſetzer eben nicht der
beſte ſein mochte, ſo ſchickte man die Dialogen an

Hinterl. W. Fr. ll. ter B. Q
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einen gewiſſen Gerard, der damals Franzoſiſcher
Conſul in Danzig war und jetzt in dem Departe—
ment der auswartigen Angelegenheiten unter dem
Herrn von Vergennes ſtehet. Dieſer Gerard nun,
dem es nicht an Witz fehlt, der mir aber die Ehre
erzeigt, mich von ganzem Herzen zu haſſen, hat
ſie durchgeſehen, und ihnen die Geſtalt gegeben,
in der ſie zum Vorſchem gekommen ſind. Jch habe

ſehr dabei gelacht; hin und wieder ſind Grobheiten
und abgeſchmackte Plattituden darin, aber auch
winklich witzige Einfallee. Uebrigens werd' ich mich
mit dieſem Sykophanten in kein Federgefecht ein—
laſſen; man muß ſich nach dem richten, was der
Cardinal Mazarin ſaate: mogen doch die Fran—
zoſen ſingen, wenn ſie uns nur ſchalten laſſen.

Jch komme wieder auf den arnien d'Etallonde.

Seine Angelegenheit ſieht mir nicht ſo aus, als
wenn ſie eine vortheilhafte Wendung nehmen wurde.
Jch war der Erſte, der ihm eine Freiſtatt gab, und

werde auch wohl ſeine letzte Zuflucht ſein. Ein
Jngenieur, der ſich unter Voltaire'ns Augen gebil—
det hat, iſt in memen Augen ein Phonir. Die
Schlacht, von der er den Plan gezeichnet hat, iſt
ſchon vor ſo langer Zeit geliefert, daß ich mich
ihrer kaum noch erinnre. D'Etallonde kann Jhre
Anſtalten dirigiren, wenn Sie“* belagern, ferner
auch Batterien von Balliſten und Catapulten auf—
werfen, um den Thurm des Aberglaubens, die
letzte Zuflucht der alten Weiber und der Tonſurir—

ten, ganzlich niederzuſchießen. Jch ſehe, daß Sie
lieber in Ferney, als in Verſailles ſein wollen.
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Sie konnen das auch ohne alle Gefahr; denn
von allen Auszeichnungen, die ſie etwa dort erhiel—

ten, wurde Jhr undankbares Vaterland mehr
Ehre haben, als Sie ſelber. Jndeß gereichen der
Konigin von Frankreich ihre guten Abſichten zum

Lobe; es iſt ſchon, wenn eine junge Funſlin auf
dem Throne daran denkt, die Vergehungen ihrer
Nation wieder gut zu machen, und beſonders,
wenn ſie ausgezeichnetem Verdienſte Gerechtigkeit
wiederfahren laßt. Das Portrait, das Sie ver—
langt haben, und womit ſich ein Zimmer beſſer ent—
ſtellen als verſchonern laßt, werden Sie durch
Michelet bekommen. Jch verlangte, man ſollte
mich als Einſiedler malen; man hat es aber nicht
gethan. Wenn dies Bildniß ſprechen konnte, ſo
wurd' es Jhnen ſagen, daß Niemand Jhnen mehr
Seegen wunſcht und ſich ſtarker fur Jhr Leben
intereſſirt, als der Philoſoph von Sans-Souci.
Vale.

98.
Den toten Mai, 1775.

eernVaruber, daß ich Jhnen das Gutachten unſrer
Juriſten erſt jetzt ſchicke, werfen Sie mir keine
Langſamkeit vor; ſie haben mich bis dieſen Augen—
blick hingehalten, wo ich denn endlich ihr gelehrtes
Deciſum bekomme. Wenn unſre Juſtiz ſo lang—
ſam iſt, was muß man da nicht von dem Pariſer
Parlement erwarten? Sie, ich und Morival, wir
werden nicht ſo lange leben, daß wir dieſe Ange—
legenheit geendigt ſehen. Am ſicherſten geht man



244
wohl, wenn man ſie aufgiebt, da ſich die Felſen—
herzen dieſer ungerechten Richter doch nicht erwei—

chen laſſen. Wie mich dunkt, haben der Aber—
glaube und der Fanatismus weniger Antheil an der
Metzelei in Amiens, als die Hartnackigkeit. Ge—
wiſſe Leute wollen immer Recht haben, und wurden

ſich lieber ſteinigen laſſen, als daß ſie zugeſtanden,
ſie hatten aus Uebereilung Erceſſe begangen. Ge—
genwartig denkt man in Paris nur an die Salbung
in Rheims; und gab' es auch tauſend d'Etallon—
dens, ſo wurde man ſie doch nicht horen, um ſich
ganz mit dem heiligen Oelflaſchchen, dem Einzuge
des Konigs und den neugierigen Fragen beſchaftigen

zu konnen, wer die Krone, das Scepter und den
Reichsapfel tragen werde.

Das Alles iſt ja auch viel anziehender, als die
Rechtfertigung eines Unſchuldigen. So denken
die Rathe in Jhrer erſten Parlements-Kammer,
und Voltaire, der die Unſchuld beſchutzt, ob er ſie
gleich nicht retten kann, wird, ungeachtet er durch
das Gutachten der unbeſcholtenſten Rechtsgelehrten

geſichert iſt, kein andres Hulfsmittel ubrig behalten,
als daß er die Henker des jungen la Barre und
ſeiner Gefahrten vor dem ganzen Europa entehrt.
Jch entferne dieſe Grauel, dieſe Abſcheulichkeiten,
die nur finſtre Melancholie erregen, aus meinen
Gedanken, um uber etwas Angenehmeres mit
Jhnen zu reden. Le Kain kommt dieſen Sommer
hieher, und ich werde Rollen aus Jhren Trauer—
ſpielen von ihm ſehen. Das iſt ein wahres Feſt
fur mich. Jm vorigen Jahre hatten wir Aufro—
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ne'n hier, mit deſſen edlem, einfachen und natur—
lichem Spiel ich ſehr zufrieden wat. Man muß
ſehen, ob le Kain durch angeſtrengte Kunſt mehr
leiſten kann, als jener durch Natur. Aber eh' es
bis dahin kommt, muß ich erſt dreihundert Meilen
weit durch verſchiedne Provinzen reiſen. Bei mei—
ner Zuruckkunft werd' ich das Vergnugen haben,
an Sie zu ſchreiben, um Nachrichten von dem Pa—
triarchen von Ferney zu bekommen, fur den der
Einſiedler von Sans-Souci ohne Unterlaß Wun—

ſche thut. Vale.

9.

Den 17ten Mai, 1775.

ceIch habe in vier Wochen funfhundert Franzoſiſche
Meilen gemacht, und damit muſſen Sie mich ent—
ſchuldigen, daß ich mit den Antworten auf drei
Briefe zuruck geblieben bin, von denen ich zwei
einen Augenblick vor meiner Abreiſe, und den letz—
ten bei meiner Ankunft erhielt. Jch antworte
Jhnen nach dem Datum.

Das Portrait, das Sie bekommen haben, iſt
von der Madame Therbuſch. Um ihren Pinſel
nicht zu entehren, hat ſie mein verzerrtes Geſicht
wieder mit der Grazie der Jugend aufgeſchmuckt.
Sie wiſſen, daß man nur etwas ſein darf, um
keinen Mangel an Schmeichlern zu haben, und die
Maler verſtehen dieſe Kunſt eben ſo gut, als die

feinſten Hofleute.

Q3



Der Kunſtler, den Apoll durchaluhet, muß,
Wenn ſem Talent Dem Ferney ſchmucken ſoll,
Dir ahnlich ſein, der Du ſo herrlich ſchreibſt;
Verſchont, veredelt mal' er Alles nur.

Ganz zuverlaſſig verdient weder das Portrait,
noch das Original, daß man ſich vor ihm auf die
Kniee wirft. Jndeß, wenn Morival's Aungele—
genheit von mir allein abhinge, ſo wurde ſie ſchon
zu ſeiner Zufriedenheit geendigt ſen. Jch habe,
wie Sie wiſſen, daran gezweifelt, ob man es dahin
bringen wurde, die Richter zu erweichen, da ſie,
um fur unſehlbar gehalten zu werden, ihre Urtheile
niemals widerrufen. Die Formalitaten des Par—
lements und die Frommlinge, deren es in Frank—
reich weit mehr gieht als in Deutſchland, ſchienen

mir unuber vindliehe Hinderniſſe gegen Morwal's
Rehabilitation in ſeinem Vaterlande. Jch ver—
ſpreche Jhnen, ſeine letzte Zuflucht zu ſein, und
werde Wort halten. Er darſ nur kommen, ſo ſoll
er Jngenteur-Capitain mit Gehalt werden, und
es wird ihm hier nicht an Gelegenheit fehlen, ſich
in ſeinem Fache vollkommner zu machen. Der Fa—
natismus wird vergebens vor Unwillen daruber
knirſchen, daß wir, Voltaire und ich armes Jndi—
viduum, ſeinen Klauen einen jungen Mann ent—
reißen, der das Puntilio und das Ceremoniell der
Krcche nicht beobachtet hat.

Sie haben mich mit der Nachricht von Jhren
Krankheiten erſchreckt. Jch bin fur Jhre Nichte
beſorgt, die ich zwar nicht kenne, die ich aber als
eine Hulfe anſehe, deren Sie in Jhrer Einſamkeit
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ſchlechterdings nicht entbehren konnen. Jetzt bin
ich noch mit Geſchaften uberhäuft; aber in einigen
Tagen werd' ich damit fertig ſein und mich ungeſtor—

ter mit Jhnen unterhalten konnen. Jhre Kaiſerin
zeigt ſich in Moskau durch die Huld und Gnade
groß, mit der ſie den Ueberreſt von Pugatſchef's
Anhangern behandelt. Sie giebt den Monarchen
ein herrliches Beiſpiel; ich hoffe, daß man es nach—
ahmen wird, glaub' es aber nicht. Leben Sie
wohl, lieber Voltaire; laſſen Sie einen Mann
nicht ſterben, den, wenn er nicht mehr eriſtirte,
ganz Europa, beſonders aber ich, vermiſſen wunde,
und vergeſſen Sie den Einſiedler in Sans-Soueci
nicht.

100.
Den rzten Jul. 1774.

Die glauben alſo, mein lieber Patriarch, ich habe
immer den Degen gezogen? Und doch fand mich
Jhr Brief mit der Feder in der Hand, weil ich
damit beſchaftiget bin, gewiſſe alte hiſtoriſche Nach—

richten zu verbeſſern, die Sie ehemals, wie Sie
Sich vielleicht noch erinnern, ſehr incorreet geſehen
haben. Jch lecke meine Jungen, um ihre Geſtalt
zu vollenden. Dreißig Jahre ſpater giebt es dabei
noch mehr Schwierigkeiten. Obgleich dies Werk

dazu beſtimmt iſt, auf immer in irgend einem ſtau—
bichten Archive begraben zu bleiben, ſo wollt' ich
denn doch nicht gern, daß es ſchlecht geſchrieben
ware. So viel von meinen Beſchaftigungen.

Q4
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Nun zu Morival d'Etallonde. Jch ſehe wohl,
daß Jhre guten Abſichten nicht hinreichend geweſen
ſind, die Vorurtheile des Fanatismus aus den
Kopfen Jhrer Obergerichts-Praſidenten zu reißen.
Es iſt ſchwerer, einem Doctor der Rechte Ohren
fur die Vernunſt zu geben, als eine Henriade zu
ſchreiben. Wenn Moruwal nicht mit der Kerze in
der Hand Buße thun will, ſo kann er hieher kom—
men. Jch will ihn, auf Jhre Empfehlung, unter
das Jngenieur-Corps nehmen. Evs iſt beſſer, den
Vauban und Coeheorn zu ſtudieren, als ſich zu er—
niedrigen, beſonders wenn man unſchuldig iſt.
Wie mich dunkt, macht die Vernunft in Deutſch—
land weit ſchnellere Fortſchritte, als in Frankreich.
Der Grund hiervon ſcheint mir darin zu liegen, daß
die vielen einzelnen Katholiſchen Geiſtlichen und
Biſchofe in Deutſchland ſich nach und nach ihrer
aberglaäubiſchen Gebrauche ſchamen. Jn Frank—
reich hingegen macht die Geiſtlichkeit ein beſonderes

Corps im Staat aus, und jede große Geſellſchaft
bleibt ja bei den alten Gebrauchen, ſelbſt wenn ſie

einſieht, wie ſchadlich ſie ſind.
Man hat hier bisher nur von der Salbung in

Rheims, deu ſonderbaren Ceremonien, die dabei
beobachtet werden, und von der Geſchichte des
heiligen Oelfläſchchens geſprochen, die ſich fur Lapp
lander recht gut ſchicken wurde. Ein weiſer und
aufgeklarter Furſt konnte die heilige Flaſche und die
Salbung dazu abſchaffen. Jch habe hier zwei ſehr
liebenswurdige junge Franzoſen geſehen, Herrn de
Laval Montmorency, und einen gewiſſen Clermont
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Gallerande. Der Letztere beſonders hat bei Leb—
haftigkeit des Geiſtes zugleich ein bedachtiges und
kluges Betragen. Anſtatt bei der Salbung zuge—
gen zu ſein, ſind ſie auf Reiſen. Sie haben mich
nach Preußen begleitet, und ſich von da nach War—
ſchau begeben, um alsdann nach Wien zu gehen.
Le Kain iſt angekommen; er wird den Oedip,
Orosman und Mahomet ſpielen. Jch weiß, daß
er in Ferney geweſen iſt, und alſo wird er mir von
dem Manne, der dieſen Flecken ſo beruhmt macht,
Alles erzählen muſſen, was er nur weiß und nicht
weiß. Jm vorigen Jahre hab' ich Aufrene'n geſe—
hen; wenn auch jener aufgetreten iſt, dann will ich

Jhnen ſagen, welchem von beiden ich den Vorzug
gebe.

Jch habe das ganze Haus voll Nichten und
Neffen, und muß ihnen Schauſpiele geben, damit
ich ſie fur die lange Weile entſchadige, die ihnen
die Geſellſchaft eines alten Mannes vielleicht verur—

ſacht. Man muß ſich Gerechtigkeit widerfahren
laſſen, und ſich der Jugend erträglich zu machen
ſuchen. Doch das geht nur mich ſelbſt an. Sie
haben das ausſchließende Privilegium, niemals alt
zu werden; und wenn auch ihren Leib einige
Schwachheiten anfallen, ſo ſiegt doch Jhr Geiſt
uber dieſe Angriffe, und ſcheint mit jedem Tage
neue Krafte zugewinnen. Minerva, Apollo, die
Muſen und die Grazien mogen uber ihr ſchonſtes
Werk wachen und den Mann noch lange erhalten,
deſſen Verluſt ganze Jahrhunderte nicht erſetzen
konnten! Dieſe Wunſche thut der Einſiedler
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von Sans-Soueci fur den Patriarchen von Fer—
ney. Vale.

IOoI.
Den 24ſten Jul. 1775.

c“
v

Jch habe le Kain geſehen. Er mußte mir ſagen,
wie er Sie gefunden hatte, und ich erfuhr mit vie—
lem Vergnugen von ihm, daß Sie in Jhrem Gar—
ten ſpatzieren gehen, daß Jhre Geſundheit ziemlich
gut iſt, und daß Sie in Jhren Unterredungen noch
mehr Frohſinn haben, als in Jhren Werken.
Dieſer Frohſinn iſt der ſicherſte Beweis, daß
wir ſie noch lange behalten werden. Wenn die
Jahre den Mechanismus unſrer Exiſtenz unter—
graben, wird das Elementarfeuer, das Lebens—
Principium zuerſt ſchwach. Jch befurchte alſo
nicht, daß der Thron des Parnaſſes ſo bald erledigt
werden ſollte, und will Sie ganz dreiſt zum Voll—
ſtrecker meines Teſtaments ernennen, was mir denn
großes Vergnugen machen wird. Le Kain hat den
Oedip, den Mahomet und den Orosman geſpielt,
und zwar die erſte Rolle zweimal. Dieſer Schau—
ſpieler iſt ſehr geſchickt; ſeine Organe ſind gut, er trägt

ſich mit Wurde, hat eine edle Geſticulation, und
unmoglich kann jemand auf das Minenſpiel auf—
merkſamer ſein, als er. Aber ſoll ich Jhnen ganz
offenherzig ſagen, was fur Eindruck er auf mich
gemacht hat? Jch wunſchte, er ubertriebe etwas
weniger, dann wurd' er, dunkt mich, vollkommen
ſein. Jm vorigen Jahre hab' ich Aufrene'n geſe
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hen; vielleicht brauchte dieſer etwas Weniges von
dem Feuer, das der andere in zu reichlichem Maaße
hat. Jch ſehe bei dieſem Urtheil auf die Natur,
und nicht auf das, was vielleicht in Frankreich
gebrauchlich ſein mag; indeß hab' ich mich weder
im Oedip, noch in der Zaire der Thranen enthalten
konnen. Jn dem letzteren Stucke ſind ſo rührende
Stellen, daß man erweicht werden muß, und in
dem erſteren ſo ſchreckiche, daß man ſchaudert.
Wie glucklich iſt der Patriarch von Ferney, daß er
dieſe Meiſterſtucke gemacht und den Mann gebildet
hat, der ſie auf der Buhne ſo außerordentlich gut
vortragt! Bei den Vorſtellungen waren vrele Zu—
ſchauer zugegen, meine Schweſter Amalia, die
Prinzeſſin Ferdinand, die Landgrafin von Heſſen,
und Jhre Nachbarin, die Prinzeſſin von Wurtem—
berg, die von Mumpelgard hieher gekommen iſt,
um Le Kain zu horen. Dieſe Nichte hat mir ge—
ſagt, ſie konnte wohl einmal eine Reiſe nach Jerney
machen, um den Schriftſteller zu ſehen, drrch
deſſen Werke ganz Europa entzuckt wird. Jch
habe ſie ſehr aufgemuntert, dieſe ruhmliche Neu—
gierde zu befriedigen.

O wie nutzlich ſind doch die ſchonen Wiſſen—
ſchaften fur die Menſchheit! ſie geben Erholung
nach den Arbeiten des Tages, zerſtreuen auf eine
angenehme Art die politiſchen Dunſte, die den Kopf
einnehmen, machen den Geiſt milder, geben ſogar
dem weiblichen Geſchlechte Vergnugen, troſten die
Betrubten, und ſind endlich die einzige noch ubrige
Freude fur den, der ſich ſchon unter der Laſt des
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Alters krummt, und ſich dann glucklich ſchaätzt, daß
er ihnen in ſeiner Jugend Geſchmack abgewonnen

hat. Meine Landsleute haben den Ehrgeiz, daß
ſie nun auch ihrer Seits des Vortheils, den die
ſchonen Kunſte gewahren, genießen wollen, und
geben ſich Muhe, Athen, Rom, Florenz und Pa—
ris zu erreichen. So ſehr ich auch mein Vaterland
liebe, ſo kann ich doch bis jetzt nicht ſagen, daß es
ihnen damit gelingt. Es fehlt ihnen an zwei
Stucken, an einer guten Sprache und an Ge—
ſchmack. Das Deutſche iſt zu weitſchweifig, und
in guten Geſellſchaften ſpricht man Franzoſiſch.
Einige Magiſterchen und Profeſſoren ſind nicht im
Stande, der Sprache die Feinheit und die leichten
Wendungen zu geben, die ſie nur in dem Umgange
der großen Welt erhalten kann. Dazu kommt
noch die Verſchiedenheit der Dialecte. Jede Pro—
vinz hat ihren eignen, und es iſt noch nicht ausge—
macht, welcher den Vorzug verdient. Beſonders
fehlt es aber den Deutſchen an Geſchmack. Sie
konnen bis jetzt die Schriftſteller aus dem Jahrhun—
dert des Auquſtus noch nicht nachahmen, und ma—
chen eine fehlerhafte Miſchung von dem Romiſchen,
Engliſchen, Franzoſiſchen und ihrem eignen Natio—
nal. Geſchmack. Es fehlt ihnen noch an der feinen
Unterſcheidungskraft, die alle Schonheiten auffaßt,

die ſie nur findet, und das Mittelmaßige von dem
Vollkommnen, das Edle von dem Erhabnen zu
unterſcheiden, und jedes an dem ſchicklichſten Platze

anzubringen weiß. Ob ſie gleich viele R in ihrer
Sprache haben, ſo halten ſie ihre Verſe doch fur
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harmoniſch; und gewohnlich ſind dieſe nichts, als
ein Galimathias von hochtrabenden Wortern. Jn
der Geſchichte wurden ſie ja nicht den kleinſten Um—
ſtand auslaſſen, wenn er auch vollig unnutz ware.
Die beſten Werke haben ſie noch im Fache des
Staatsrechtes. Mit der Philoſophie giebt ſich ſeit
Leibnitzens Genie und Wolf's dikker Monade Nie—
mand mehr ab. Sie glauben in der dramatiſchen
Kunſt Gluck zu machen; aber bis jetzt iſt noch kein

Meiſterſtuck zum Vorſchein gekommen. Deutſch—
land iſt gegenwärtig in dieſem Fache gerade ſo weit,
als Frankreich unter der Regierung Franz des Er—

ſten. Der Geſchmack an den Wiſſenſchaften fangt
an, ſich zu verbreiten, und man muß nun erwar—
ten, daß die Natur wahre Genies hervorbringen
werde, wie unter Richelieu's und Majarin's Mini—

ſterium. Der Boden, der einen Leibnitz hervor—
gebracht hat, kann auch wohl mehr von ſeiner Art
liefern. Jch werde die ſchonen Tage meines Va—
terlandes nicht erleben; indeß ſeh' ich voraus, daß

ſie moglich ſind. Sie werden mir ſagen, das ſei
Jhnen ſehr gleichgultig, und ich konne den Pro—
pheten mit aller Bequemlichkeit ſpielen, da ich den

Termin fur die Erfullung meiner Weiſſagung ſo
weit hinausrucke, als ich konne. Aber das iſt nun
einmal meine Art zu prophezeien und die ſicherſte
von allen, da mich nun Niemand Lugen ſtrafen

kann. Jch fur mein Theil troſte mich damit, daß
ich in Voltairens Jahrhundert exiſtirt habe; denn
das iſt genug. Er lebe, verdaue gehorig und ſei
guter Laune; beſonders vergeß er aber den Ein—
ſiedler von Sans-Souci nicht! Lule.



102.
d. 27 Juli 1775.

in vierzehn Tagen reiſ' ich nach Schleſten, undJJ
kann nicht eher zuruck kommen, als den 6. Septem—

ber. Wenn Morival ſich gegen die Zeit hier einfin—
den will, ſo lann er ſich an den Oberſten Cocceji
wenden, der ihn mir vorſtellen wird. Jch ergreife
begierig dieſe Gelegenheit, um Jhnen Vergnugen
zu machen, und zugleich das Gluck eines Mannes
zu grunden, der es in ſeinem Vaterlande durch
eine jugendliche Unbeſonnenheit auf immer verſcherzt
hat. Wie ſehr mißbrauchen doch die Menſchen
Alles! Die Geſetze, die den Nationen ihre Sicher—
heit und Freiheit beſtatigen ſollten, ſind in Frauk—
reich von dem Fanatismus vergiftet, und werden
dadurch grauſam und barbariſch. Und doch iſt
Frankreich ein civiliſirtes Land. Wie laßt ſich
dieſer Widerſpruch reinen? Wie hat der Boden,
der Manner, wie de Thou, Gaſſendi, Descartes,
Fontenelle, Voltaire und d' Alembert hervorge—
bracht hat, auch Leute hervorbringen konnen, die

ſchwachkopfig und wahnſinnig genug ſind, daß ſie
junge Leute deshalb zum Tode verurtheilen, weil
ſie einer Statue keine Verbeugung gemacht haben?
Die Nachwelt wird dieſes Rathſel viel ſchwerer
finden, als das, welches die Sphynx aufgab, und
welches Oedip loſte. Eben ſo raum' ich Jhnen ein,
daß die heilige Oelflaſche und die Vertreibung der
Kropfe dem achtzehnten Jahrhundert eben nicht
viel Ehre machen. Man ſprach dieſer Tage von
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dieſen ſogenannten Wundern, die von den Aller—
chriſtlichſten Konigen gethan werden. Der Lord
Marechal erzählte: wahrend ſemer Geſandtſchaft
in Frankreich hab' er einmal Fremde geſchen, die

ihm Spanier geſchienen hatten, und ſie aus Nei—
gung zu dieſer Nation, unter der er einen Theil
ſeines Lebens zugebracht hat, gefragt, was ſie
denn in Paris machen wollten? Einer von ihnen
habe ihm geantwortet: Wir hatten grhort, mein
Herr, daß der Konig von Frankreich die Gabe
Kropfe zu heilen beſitzt, und gingen deswegen hie—
her, um uns von Sr. Majeſtat beruhren zu laſſen.
Aber zu unſrem Ungluck erfahren wir, daß er gegen—
wartig eine Todſuünde auf ſich hat, und nun muſſen
wir unverrichteter Sache wieder nach Hauſe zuruck—

kehren. Die Rede war von Ludwig XV.; von
Ludwig XVI. verſichert man, er werde in ſeinem
Leben keine Todſunde begehen, und das muß den
Patienten, die er angeruhrt hat, guten Muth
geben.

Sie werden wohl ſchon einen langen Brief
uber le Kain bekommen haben. Er muß in kurzem
nach Verſailles abreiſen, um da in einem Trauer—
ſpiele von Herrn Guibert dem Taktiker zu ſpielen.

Geſehen hab' ich das Stuck nicht; aber le Kain
behauptet, die Konigin von Frankreich nehme es
in Schutz, und ſo erhalt es denn gewiß Beifall.
Der Herr Guibert will auf allen Wegen zum
Ruhme gehen, und im Lager, auf dem Schauplatz

und von den Weibern Beifall einerndten. Dies
iſt ein ſichres Mittel zur Unſterblichkeit. Ohne
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Zweiſel iſt er durch den Mann, den er in Ferney
geſehen hat, aufgemuntert worden, dieſe gefahr—
liche Laufbahn zu betreten, auf der von Tauſenden

kaum einer die Palme davon tragt. Es iſt immer
lobenswurdig, ſich große Muſter zu wahlen und ſich
ein großes Ziel vorzuſetzen; und Herr Guibert wird
unfehlbar einigen Vortheil davon haben. Man
kennt ſeine eignen Talenten nicht eher, als bis man
ſie verſucht hat. Sie haben die Jhrigen ſchon
ſeit langer Zeit bewieſen, und durfen nun weiter
nichts thun, als das Oel in der Lampe ſchonen,
damit ſie langer brennt. Dafur intereſſire ich mich
mehr, als Madame Denis und Jhre Schweize—
riſche Haushalterin, die Sie nicht langer arbeiten
laßt, wenn ſie furchtet, es mochte Jhrer Geſund—
heit ſchädlich ſem. Beide haben nur einen dunklen
Begriff von dem Werthe des Patriarchen von
Ferney, ich aber einen deutlichen. Um im Alter—
thum einen Voltaire zu finden, muß man die Ver—
dienſte vier oder funf großer Manner, eines Cicero,
Virgil, Lucian und Salluſt zuſammen nehmen;
eben ſo in der Periode, wo die Wiiſſenſchaften
wieder auflebten, einen Guiciardini, Taſſo,
Aretin, Dante und Arioſt, die aber noch nicht
einmal hinreichen; und in Ludwigs XIV. Jahrhun—
dert fehlt, um die Geſellſchaft vollzahlig zu machen,
immer ein epiſcher Dichter. Sehen Sie, ſo denkt
man von Jhnen an dem Ufer des Baltiſchen Mee—
res, wo man Jhnen mehr Gerechtigkeit widerfahren
laßt, als in Jhrem undankbaren Vaterlande.
Vergeſſen Sie die guten Deutſchen nicht, die ſich

immer
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immer mit Vergnugen daran erinnern, daß ſie in
Jhrem Beſitz geweſen ſind, und die Jhr Lob ſo
ſehr preiſen, als Sie nur konnen. lVale.

103.
d. 13. Auguſt 1575.

ceJhnen muß alles das Gute zugeſchrieben wer en,
das man Morival'n hat erweiſen wollen. Der
Beſchutzer der Calas und Syrvens verdiente auch
bei dieſer Gelegenheit ſeinen Wuuſch zu erreichen.
Sie haben das ſeltene Gluck gehabt, in Jhrer Ab—
geſchiedenheit die grauſamen Urtheilsſpruche umzu—

ſtoßen, welche die Richter in Jhrem Vaterlande
gefallt hatten, und die Leute zu beſchamen, die,
weil ſie nahe am Throne ſind, Jhnen hatten zuvor—
kommen ſollen. Jch fur mein Theil ſuche bloß in
meinem Lande zu verhindern, daß der Machtige
den Schwachen nicht unterdruckt, und bisweilen
Sentenzen zu mildern, die mir zu ſtrenge ſcheinen.
Dies iſt zum Theil meine Beſchaftigung, wenn ich
die Provinzen durchreiſe. Jedermann hat Zutritt
zu mir; alle Klagen werden entweder von mir ſelbſt,
oder von Andren unterſucht, und ich bin dadurch
Perſonen nutzlich, deren Exiſtenz ich nicht ein—
mal kannte, ehe ich ihre Bittſchrift erhielt. Dieſe
Reviſton macht die Richter aufmerkſam, und ver—
hutet zu harte und ſtrenge Proceduren.

Jch wunſche Jhrer Nation Gluck dazu, daß
Ludwig XVI. ſeine Miniſter ſo gut gewahlt hat.
Die Volker, ſagte zemand im Alterthum, werden

Hinterl. W. är. ll. yter B. R
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nur danu glucklich ſein, wenn die Weiſen Konige

ſind. Sind Jhre Munſter nicht ganz und gar
Konige, ſo haben ſie doch eben ſo vieles Anſehen.
Ludwig RVi hat die beſten Abſichten ven der Wet,
und iſt wehlwollend; aber vor nichts muß man ſich
mehr ſurchten, als vor jener Peſt der Hofe, die
ſich bemunen wird, ihn zu verderben. Er iſt ſehr
iung, und klennt die mannichfaltige Liſt, ſo wie die

feinen Sunſtgrife nech nicht, deren ſich die Hof—
leute bedienen werden, um ihn nach ihrer Willkühr
zu lenken, damit ſie ihren Eigennutz, ihren Haß
oder ihre Ehrſucht befriedigen konnen. Von ſemer
Kindheit an iſt er in der Schule der Fanatiker und
Schwachkopfe geweſen; und daher muß man
beſorgen, er werde nicht Entſchloſſenheit genug
haben, das mit eignen Augen zu prufen, was
man ihn anbeten gelehrt hat.

Sie haben Toleranz gepredigt. Nach Bayle'n
ſind Sie ohne Zweifel einer von denen Weiſen, die
der Menſchheit am meiſten Gutes erzeigt haben.
Aber wenn auch die ganze Welt von Jhnen aufge—

klart worden iſt, ſo werden Jhre Belehrungen doch
von denen verworfen, die der Eigennutz an den
Aberglauben feſſelt; und dieſe herrſchen noch uber

die Nationen. Jch, eia gehorſamer Schuler des
Patrrarchen von Ferney, bin gegenwartig mit tau—
ſend Mahomedaniſchen Familien in Unterhandlung,
und will ihnen in Oſtpreußen Haus und Hof, des—
gleichen Moſcheen geben. Wir werden dann reli—
gioſe Abwaſchungen haben, und, ohne uns daran
zu argern, Jllih Allah ſingen horen. Dieſe ein—
zige Sekte fehlte im Lande noch.
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Der alte Pollnitz iſt geſtorben, wie er gelebt
hat; das heißt: er hat noch den Tag vor ſeinem
Tode einen Gaunerſtreich gemacht. Kein Menſch

bedauert ihn, außer ſeine Glaubiger. Unſer ehr—
wurdige und gute Lord aber befindet ſich ganz vor—

treflich; ſeine edle Seele iſt heiter und zufrieden,
und ich ſchmeichle mir, daß wir ihn noch lange
behalten werden. Dieſer ſanfte Philoſoph beſchaf—

tigt ſich nur mit Wohlthun. Alle Englander, die
hier durch kommen, wallſahrten zu ihm. Er
wohnt Sans Souci gegenuber, und wird von
jedermann geliebt und geachtet. Das iſt ein gluck—
liches Alter!

Alles, was Sie von unſren Deutſchen Biſcho—
fen ſagen, iſt nur zu wahr; ſie maſten ſich mit dem
Zehnten von Zion. Aber Sie wiſſen auch, daß
im Heiligen Romiſchen Reiche, wegen des alten
Herkommens, der goldnen Bulle und andrer
Ungereimtheiten dieſer Art, die eingefuhrten Miß—
brauche in Ehren gehalten werden; man ſieht ſie,
zuckt die Achſeln, und Alles geht ſeinen Gang fort.
Wenn man den Fanatismus vermindern will, ſo
muß man ſich nicht an die Biſchofe wagen. Aber,
wenn man es dahin bringt, die Monche, beſonders
die Bettelorden zu verringern, ſo wird das Volk
lau werden, und, da es dann weniger aberglau—
biſch iſt, den Regenten geſtatten, daß ſie die Bi—
ſchoſe auf das herunter ſetzen konnen, was dem
Wohle des Staates zuträglich iſt. Das iſt der
einzige Gang, den man nehmen muß. Wenn
man das Gebande der Vernunft ganz leiſe und

R 2
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ohne Geräuſch untergräbt, dann macht man, daß
es nothwendig von ſelbſt einfallt. Der Papſt iſt
in ſeiner Lage genothigt, Breves und Bullen zu
geben, wir ſeine lieben Sohne ſie nur immer von
ihm fordern. Seine Macht, die auf dem ideali—
ſchen Anſehen des Glaubens beruhet, verliert in
eben dem Verhaltniſſe, wie dieſer ſich vermindert.
Wenn noch einige Miniſter, die uber die gemeinen
Vorurtheile hinaus ſind, an der Spitze der Natio—
nen ſtehen, ſo wird der Heilige Vater Bankerutt
machen. Schon haben ſeine Wechſel und Aſſigna—

tionen zur Halfte ihren Credit verloren. Ohne
Zweifel wird die Nachwelt des Vorzugs genießen,
daß ſie ſfrer denken kann, und nicht mehr, gleich
uns, ſolche Alſcheulichkeiten ſehen, wie in Toulouſe,
und neuerlub in Amiens vorgegangen ſind. Jn
jenem glucklichen Jahrhundert werden die Morivals

nicht die Barbareien zu furchten haben, die man
an dem jetzigen ausgeubt hat. Sie durfen ihn mir
nur gerades Weges hieher ſchicken. Er iſt in mei—
nen Augen ein Schlachtopfer, das dem Meſſer des
Prieſters, oder beſſer dem Schwerte des Henkers
entgangen iſt. Jch gehe nach Schleſien, und
kann nicht eher als den aten oder zten kunftigen
Monats wieder zuruckktommen; er hat alſo Zeit,
Anſtalten zu ſeiner Reiſe zu treffen. Wo ich mich
auch befinden mag, ich werde immer gleiche
Wunſche fur den Patriarchen von Ferney thun;
und da ich ihn nicht horen kann, ſo will ich mich
doch unterweges mit ſeinen Werken unterhalten.

Vale.
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104.
d. s. September 1775.

kJch bin Jhnen ſehr fur das Vergnugen verbun—
den, das Sie mir auf meiner Schleſiſchen Reiſe
gemacht haben. Man muß geſtehen, daß Sie ein
guter Geſellſchafter ſind und zugleich Unterricht und
Vergnugen ertheilen. Voltaire und ich, wir haben
den ganzen Weg durch Schleſien gemacht, und
ſind auch zuſammen zuruckgekommen. Und le

Kain? Nun,
Jn jenen Verſen voller Rein,

Die er uns ſagt, erkenn' ich noch
An Adel, Kraft und Geiſt den Mann,
Der ſeine großen Bilder ſchuf.
Er theilt durch machtige Gewalt
Mir ſeine bangen Schmerzen mit;
Er ruhrt und er durchbohrt mein Herz
Durch Mitleid itzt, durch Schrecken dann;
Mein Auge ſchwimmt in Thranen ganz!
Ha! wehe jener Felſeunbruſi,
Die nichts erſchuttert, nichts ecweicht!
Der Menſch iſt eitel oder ſtolz,
Der unſre Noth verachtend ſteht!
Gab uns das Daſein die Notur,
Um frei von Leidenſchaft zu ſein?
Durch die Empfindung leb' ich bloß,
Und freue mich, daß dieſes Herz
Noch immer lebhaft fuhlen kann.

Das iſt eine treue Schilderung von dem Ver—
gnugen, das mir Jhre Trauerſpiele bei der Vorſtel.
lung gemacht haben. Le Kain hat ſie ohne Zweifel
durch Declamation und Action unterſtutzt; aber

R 3
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wenn auch ein weniger guter Acteur darin aufgetre—
ten ware, ſo wurde man bei ihrem inneren Werthe

ſein Spiel doch vergeſſen haben. Jch konnte
bei Jhren Stucken Souffleur ſein; denn ich weiß
viele davon auswendig. Wenn ich mein Gluck in
der Welt nicht anders machen kann, ſo ſoll der
Stand meine letzte Zuflucht werden. Es iſt doch
immer qut, wenn man in mehrere Sattel gerecht
iſt. Genau bin ich von dem, was an dem Hofe
zu Verſailles vorgeht, nicht unterrichtet, ſondern
weiß es nur im Allgemeinen. Jch kenne die Her—
ren Turgodt und Malesherbes Beide nicht. Sind
ſie wahre Philoſophen, ſo ſtehen ſie an ihrem Platze.
Zu Staatsgeſchäaäften braucht man weder Vorur—
theile noch Leidenſchaften; die einzige, die man
haben darf, iſt die Liebe zum allgemeinen Beſten.
So darhie Marcus Aurelius, und ſo muß jeder
Monarch denken, der ſeine Pflicht erfullen will.
Jhr junger Konig wird von einem ſehr ſturmiſchen
Meere hin und her geworfen. Er hat Kraft und
Kopf nothig, um ſich ein uberdachtes Syſtem zu
entwerfen und es zu behaupten. Maurepas iſt
von Jahren belaſtet und wird bald einen Nachfolger

bekommen. Man muß abwarten, auf wen dann
die Wahl Jhres Monarchen fallen und ob das alte
Sprichwort zu Schanden werden wird: Wie der

Mann, ſo der Freund.
Jch habe in Schlefien Herrn de Laval Mont

morency und einen gewiſſen Clermont Gallerande
geſehen. Beide ſagten mir: man fange in Frank—
reich an, die Toleranz kennen zu lernen, und wolle
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das Ediet von Nantes wieder herſtellen, das ſo
lange Zeit auſgehoben geweſen iſt. Jch gab ihnen
ganz trocken zur Antwort: das heiße den Brunnen
zudecken, wenn das Kind hineingefallen ſei. Sie
werden mich fur den Dummtopf  balten, der,

c

wenn er uber Angelegeunhetten unterhandelte, iiner
in gemeinen Sprichwortern ſorach; aber em Brief
iſt keine Negottation, und in Geſenſ aften darf
man wohl bisweilen die Stirn entrunz Hene
Zweifel wollen Sie nicht, oaß ich das Aritegenich:
Jhrer Aktenſchuiede oder unſrer gravitätiſhen Se—D

putirten in Regeusbura auenganagen ſell. Jene
ſind la Barre'us Heuler, und deeſe machen bei
ihren Viſitationen Sottiſen von einer andren Art.

Sie behaupten mit Recht, daß unſre guten
Deutſchen erſt die Morgenrothe ihrer Kenntuiſſe
haben. Die ſchonen Wiſſenſchaſten ſtehen jetzt bei
ihnen auf eben dem Punkt, wo ſie in Frankreich
unter Franz dem Erſten ſtanden. Mian liebt
ſie, ſucht ſie auf, und ſie werden von Fremden zu
uns hin verpflanzt; aber der Boden iſt noch nicht
hinlänglich vorbereitet, daß er ſit ſelber hervor
bringen konnte. Der dreißigjahrige Krieg iſt für
Deutſchland ſchadlicher geweſen, als man aus—
warts glaubt. Man mußte mit dem Ackerbau an—
fangen, dann zu Manufacturen und endlich zu
einem kleinen Handel fortgeben. So witr dieſe
feſten Fuß gewinnen, entſtehet Wohlſtand, und auf

den ſolgt Ueberfluß, ohne welchen die Kunſte nicht

gedeihen konnen. Die Muſen verlangen, daſt der
Fuß des Parnaſſes von dem Pactolus benetzt wer
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den ſoll. Erſt muß man etwas zu leben haben,
ehe maun ſich unterrichten und frei denken kann.
Athen that es in den Wiiſſenſchaften und ſchonen
Kurnſten den Spartanern zuvor. Deutſchland wird

nicht eher Geſchmack bekeommen, als bis man die

S

klaſſuchen Schriftſteller der Griechen, Romer und
Granzoſen mit Nachdenken ſtudiert. Dann werden
zweioder dreigute Kopfe die Sprache beſtimmen,
ſie weniger barbariſch machen, und die Meiſterſtucke
der Fremden in ihrem Lande naturaliſiren. Jch
fur mein Theil werde, da meine Laufbahn zu Ende
geht, dieſe gluckliche Zeit nicht erleben. Gern
hätt' ich zu ihrem erſten Entſtehen etwas beigetra—

gen; aber was hat ein Geſchopf thun konnen, das
zwei Drittheile ſeines Lebens hindurch von unauf—
hortichen Kriegen geplagt ward oder die Uebel, die
ſie verurſacht hatten, wieder gut machen mußte,
und ul erdies zu ſo einem großen Unternehmen viel

zu geringe Talente beſitzt? Epikur hat uns die
Phileſophie gegeben; Gaſſendi, Newton und Locke
haben ſie berichtigt. Jch mache mir eine Ehre
daraus, ihr Schuler zu ſein; aber das iſt auch
Alles.

Du mackteſt dieſe Welt vom Wahne frei,
Und ſpielſt die ſchwere Rolle ſtets mit Gluck,
Ob Da als Weiſer, oder Dichter ſprichſt.
Mit Sonnenlicht durchſtromteſt Du die Nacht,
Du nahmſt der Menſchheit ihre leere Furcht.
Die Denkkraft uberließ Dir ihren Blitz,
Und Deine ſtarke Hand zerſchmetterte
Den Wahn, den Fanatismus, beid' in Staub.
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Jhrem Vorganger Baple und Jhnen gebuhrt
ohne Zweifel die Ehre, daß die gegenwartige Re—
volution in den Kopſfen bewirkt worden iſt. Aber,
offenherzig geſtanden, fehlt noch etwas an ihrer
Vollſtandigkeit. Die Frommlinge haben ihren An—
hang, und man wird ſie nur durch uberlegene Ge—
walt zu Boden ſchlagen konnen. Die Regtierung
muß die Sentenz fällen. Aufaeklarte Miniſter
konnen viel dazu beitragen; aber doch iſt der Wille
des Souverains unumgänglich nothigg. Ohne
Zweifel wird es mit der Zeit dahin kommen; aber
weder Sie noch ich werden dieſe ſo ſehr gewunſchte

Begebeunheit erleben.
Jch erwarte d'Etallonde'n. Sie werden jetzt

meine Antworten wohl bekommen haben, und ver—
muthlich iſt er ſchon auf der Reiſe. Jur ihn oder
fur Sie werd' ich Alles thun, was nur in meinen
Kraften ſteht; er iſt ein Martyrer des Aberglau—
bens, und verdient daher, daß die Philoſophie
ihn kanoniſirt. Reißen Sie mich nicht aus mei—
nem Jerthum; ich glaube das, was mir le Kain
geſagt hat. Jch wunſche ſehnlich, daß wir Sie
ſo lange als moglich behalten mogen. Sie ſind
eine zu große Zierde Jhres Jahrhunderts, als daß
ich in Anſehung Jhrer gleichgultig ſein konnte.
Leben Sie noch lange und vergeſſen Sie den Ein—

ſiedler in SansSouci nicht. PVale.



105.
Den egſten Septemtber, 1775.

2Ä*8WMeorival wird ſich nicht beſſer bei mir empfehlen
konnen, als wenn er mir ſagt, er habe den Patriar—
chen von Ferney vollkommen geſund verlaſſen. Jch

werde ihn lange uber dieſen Punct vernehmen;
denn von gewiſſen privilegirten Weſen in der Natur
ſind auch die kleinſten Umſtände intereſſant. Er
ſoll mir etwas von der Aufnahme der Meſſe erzah—
len, die dort unten angelegt wird; ferner, von der
Erweiterung des Handels mit Uhren; von der Er—
bauung eines neuen Theaters, und beſonders, was
er von dem Philoſophen weiß, bei dem er achtzehn
Monate zugebracht hat, die gewiß der merkwur—
digſte und ſchonſte Zeitraum in ſeinem Leben ſind.
Dann werd' ich auf ſeine eigne Geſchichte kommen,
von der mir weiter nichts bekannt iſt, als was in
Loiſeau's Memorr ſteht. Jn der That emport das
Urtheil, das man in Amiens geſprochen hat, die
Menſchheit, und ſelbſt die Jnquiſition in Rom
wurde ein minder ſtrenges gefällt haben; aber die
Menſchen halten, wenn ſie für die Ehre Gottes zu
kampfen glauben, Alles fur erlaubt, und beflecken
dann die Altäre des wohlthatigſten Weſens mit
dem Blut unſchuldiger Opfer. Lieſſen ſich ſolche
Abſcheulichkeiten jemals entſchuldigen, ſo ware es
zu der Zeit, wenn ein neuer Fanatismus in Gah—
rung iſt; aber dieſe wuthenden Handlungen ſind
gerade dann noch ſchrecklicher, wenn ſie ohne alle
Leidenſchaft begangen werden. Die Nachwelt wird
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es kaum glauben konnen, daß im achtzehnten Jahr—
hundert der ungereimteſte Fanatismus den Zuruf
der Vernunft, der Natur und der Menſchheit er—
ſtickt hat. Morival iſt glücklich, daß er den Klauen
dieſer heiligen Kannibalen eutgangen iſt. Beiſer
ware es ja, bei einer Horde Lapplander zu woh—
nen, als bei den Ungeheuern in Amiens. Ein
Konig, der die Gerechtigkeit liebt, und ein weiſes
Miniſterium, wie das jetzige Franzöſiſche, werden
ohne Zweifel die Vollziehung unbilliger Urtheile
verhindern und nicht zugeben, daß Frankreich eben
ſolche Geſetze hat, wie Taurien. Jndeß wird ſich
die Geiſtlichkeit, die ſich mit dem heiligen Namen
der Romiſch-Katholiſch-Apoſtoliſchen Religion be—
waffuet, ihnen beſtandig widerſetzen. Jch ſehe im
Geiſt, wie ein Biſchof aus dieſer Schaar hervor—
tritt, und ſich mit folgenden Worten an den ſech—
zehnten Ludewig wendet: „Sire, Sie ſind der ein—
zige Konig auf der Erde, der den Titel der Aller—
chriſtlichſte fuhrt; Gott hat Jhren Arm mit dem
Schwerte bewafſnet, damit Sie die Kirche verthei—
digen ſollen. Die Religion iſt beleidigt, und
fodert Sie zum Beiſtand auf. Das Blut des
Strafbaren muß zum Sohnopfer fur das erſte und
alteſte Konigreich in der Welt vergoſſen werden!“

Glauben Sie mir, wenn alle Encyklopadiſten bei
dieſem Vortrage zugegen waren, ſo wurden ſie den
Prieſtern das Opfer nicht entreißen, das dieſe Bar—
baren einmal zu ſchlachten beſchloſſen hatten. Wenn
ſolche ſchreckliche Aergerniſſe, wie die in Amiens
und Toulouſe, in Frankreich haufiger vorfallen,
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Jhrer Ratuton zuſchreiben, die immer uber die
Ghranzen ausſchweiſt. Nicht bloß in Frankreich
ſindet man eine Miſchung von Dingen, die zum
Theu Bewunderung erregen, zum Theil Tadel ver—
dienen; ich glaube, daß es ſich allenthalben eben
ſo verhalt. Da der Menſch ſelbſt unvollkommen
it, wie kann er vollkommene Werke hervorbrin—
gen? Jhr Königreich wurde von den Romern,
den Saliern, den Franken, den Englandern und
dem Aberglauben unterjocht. Allle dieſe Erobe—
rer haben Geſetze gegeben, und dadurch iſt Jhre
Jurisprudenz zu einem Chaos geworden. Wenn
man gehorig verfahren wollte, ſo mußte man erſt
einreißen, um dann wieder aufzubauen; aber wer
dies unternaähme, hatte die Gewohnheit, die Vor—
urtheile und dis ganze Volk gegen ſich, das an den
alten Gebräuchen hangt, ohne ihren Werth wur—
digen zu konnen, und das der Meinung iſt, es ſei
einsrlet, ob man dieſe antaſte oder das Reich um—

ſturze.
Sie billigen wahrſcheinlich die Verfaſſung von

Penſylvanien, ſo wie ſie gegenwartig iſt. Sie exi—
ſuirt erſt ſeit einem Jahrhundert. Laſſen Sie noch
funf oder ſechs hingehen, ſo wird man ſie nicht mehr

kennen. Es iſt ja ausgemacht, daß Unbeſtandigkeit
zu den ewigen Naturgeſetzen gehort. Wenn auch
Philoſophen eine Regierungsform grundeten, ſo
wurde ſie doch eben das Schickſal haben. Sind
denn die Philoſophen immer vor Jrrthumern geſi—
chert geweſen? Haben ſie nicht ſelber manche verbrei—
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tet, z. B. Ariſtoteles ſeine Subſtanzen, Plato ſein
Galimathias, Desecartes ſeine Wicbel, Leibnigt ſeine

Monaden? Was konnt' ich nicht von den paradoren
Jdeen ſagen, mit denen Zean Jacques (wenn man
den anders unter die Philoſophen rechnen kann,)
Europa bewirthet hat, und die dennoch einigen ehr—

lichen Hausvatern das Gehirn ſo zerruttet haben,
daß ſie ihren Kindern Emil's Erziehung geben? Aus

allen dieſen Beiſpielen erhellt, daß die Menſchen,
ungeachtet ihrer guten Abſichten und der Muhe, die

ſie anwenden, nie in irgend einem Stucke zur Voll—
kommenheit gelangen werden. Aber ich habe mich

dem Strom meiner Feder uberlaſſen, leide an der
Wortdiarrhoe, und verderbe unnutzer Weiſe Papier,

da ich Jhnen Dinge ſage, die Sie beſſer wiſſen als
ich. Jch kann nur Eine Entſchuldigung fur nuch
anfuhren, nehmlich, daß ſich, wenn man an Sie
nichts Andres ſchreiben wollte, als was Sie nicht
wiſſen, Jhnen gar nichts ſagen ließe. Jndeß etwas
von dieſer Art hab' ich doch. Sie fragen, was unſre
Unterhaltung auf der Schleſiſchen Reiſe geweſen ſei?
So wiſſen Sie denn, daß Sie mir die Merope und
den Mahomet declamirt, und daß ich, wenn der
Wagen gar zu heftig ſtieß, die Stellen auswendig
gelernt habe, die mir am meiſten aufgefallen waren.
So beſchaftigte ich mich unterwegens und rief dann
bisweilen aus: „Geſeegnet ſei das gluckliche Genie,
das mir gegenwartig oder abweſend immer gleiches

Vergnugen verurſacht!“ Jch leſe ſchon ſeit langen



1
70

Zeiten Jhre Werke zu wiederholten Malen. Die
polen«ſchen Schriften darin ſind vielleicht zu der Zeit

notbhig geweſen, als ſie geſchrieben wurden; aber
Lteute, wie des Fontaine, Freron, Paulian und
Beaumelle werden es nimmermehr verhindern, daß

die Henriade, Oedip, Brutus, Zaire, Alzire,
Merope, Semiramis, der Graf de Foir, Electra
und Mahomet nicht mit ſtolzen Schritten zu der
Nachwelt eilen, und daß man ſie nicht unter die
klaſſiſchen Werke rechnen ſollte, mit denen Athen,
Rem, Florenz und Paris die Litteratur verſchonert
haben. Dies iſt eine wahre Behauptung, in der
alle Kenner uberein kommen, und kein Compliment.

Der alte Pollnitz wollte dem Charon ſem Fahr—
lohn reichlich bezahlen, und hat daher noch an ſeinem

Stecdetage einige Gaunerſtuckchen gemacht, damit

man doch ſagen konnte: „er iſt geſtorben, wie er
gelebt hat.“ Nur ſeine Glaubiger klagen um ihn.
Aber Lord Marechal, der alter iſt, als jener, hat
noch eben ſo viele Gegenwart des Geiſtes, als in
ſeiner Jugend; auch fehlt es ihm nicht an Frohſinn
und Heiterkeit, und er wird allgemein geachtet. So,

ſagt le Kain, iſt auch der Patriarch von Ferney.
Jch ſetze hinzu: moge er ſo unſterblich ſein wie ſeine
Werke, die Hyder des Fanatismus niederſchmettern,
die unterdruckte Unſchuld beſchutzen, und noch lange

die Zierde des Jahrhunderts ſo wie eine Quelle des
Vergnugens fur jeden bleiben, der ſeine Werke
lieſt! Vale.
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106.
Den 2zaſten October, 1775.

CVieſer Tage gerieth mir von ungeſahr eine Kritik
uber die Henriade von la Beaumelle'n und Freron
in die Hande. Jch hatte ſo viel Geduld, daß ich
ihre Bemerkungen durchlief, ob ſie gleich mebhr Liebe

zum Wehethun, als Gerechtigkeit und Unpartheilich—
keit verrathen. Jch glaubte, dieſe Zeuuſſe hatten ihr

ſamtliches Gift in dieſe Noten ausgegoſſen; aber
wie ſehr erſtaunt' ich, als ich halbe Geſange von ihrer

eigenen Arbeit fand, die ſie in die Henriade euſſchie—

ben wollen. Solche durre und ſaftloſe Verſe ver—
dienen gar nicht, daß ein rechtlicher Mann ſie lieſt.
Jch habe bei weitem nicht die Kenntniſſe eines
d'Olivet; aber doch war' ich im Stande, uber die
abſcheuliche Verſification dieſer Leute eine gute Kritik

zu ſchreiben. Die Dummheit, die niedrige Eifer—
ſucht und die Bosheit dieſer Jnſeeten am Parnaß
haben mir die Jdee zu folgender Fabel gegeben:

Der Eſel war einmal im Hain
Auf ſeiner Weid', und horte da
Den Ton der ſanften Nachttgall,
Die in dem neugebornen Lenz
Das ſuße Gluck der Liebe ſang.
Mit Eiferſucht bewundert nun
Der Eſel ihrer Stimme Reiz;
Er denkt mit Dreiſtigkeit darauf,
Ob er ſie wohl beſiegen kann,
Und alſobald bereitet ſich
Sein rauher Hals zum Singen vor;



3

(Denn jedermann, der Eſel ſelbſt,
Jſt ja ſein eigner Schmeichter gern.)
Doch w'e gelang ſein frecher Wunſch?
So bald ſein Y A nur erſcholl,
Flog jeder Vogel weit hinweg.

Jhr Dichterlinge merkt Cuch das!
Bieibt immer, wo Jhr hin gehort;
Jyr werdet ſonſt nur zum Geſpott.

Vielleicht hab' ich hier nicht viel beſſere Verſe
gemacht, als Jhre Herren Kritiker; indeß euthalten
ſie doch eine Wahrheit, welche die unmaßige Eigen?
liebe derſelben niederſchlagen ſollt. Doch weg von
dieſen Mißgeburten eines Ariſtarch!

Jch ſchmeichle mir, der Erſte zu ſein, der Jhnen
Gluck dazu wunſcht, daß man Sie zum Jntendan—
ten des Landes Ger gemacht und ihr Gut Fernen zu
einem Marquiſat erboben hat. Durch eine Menge
von Verdienſten zwingen Sie endlich Jhr Vaterland,
daß es Jhnen ſeine Erkenntlichkeit bezeigen muß.
Jch nehme an jedem Glucke Antheil, das unſrem
guten Patriarchen begegnet, und bitte ihn, ſich bis—
weilen an den Einſiedler in Sans-Souci zu erinnern.

Vaole.

107.
Den aten December, 1775.

M„rie hat mir einer von Jhren Briefen ſo vieles Ver
gnugen gemacht, als der, den ich ſo eben bekommen

habe. Er reißt mich aus der Unruhe, die mir die
Nachricht von Jhrer Krankheit verurſacht hatte.

Der
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Der Patriarch von Ferney muß noch lange zum
Ruhme der Wviſſenſchaften und zur Ehre des acht—

zehnten Jahrhunderts leben. Jch hatee 1749 einen
Anfall vom Schlagfluß; ſeudem ſind ſechs und z ran—

zig Jahre verfloſſen, und ich lebe doch noch. Hoſ—
Dfentiich werden Sie es eben ſo marben. Die ſo

genannte Hemiplerie iſt nicht ſehr geſahrlich, und
wenn Sie gute Diat halten und des Abends nichts
eſſen, ſo ſchmeichle ich mir, daß Die zum Ver auugen
aller denkenden Weſen noch lange werden lebenl leiben.

Sie fragen mich, was der Geiſt ſei? Ach! ich
will Jhnen Alles ſagen, was er ni tul. Jch ſelbſt
habe ſo wenig, daß ich um eine Defintion davon
ſehr verlegen ſein wurde. Wenn Sie indeß verlan—
gen, daß ich, um Jhnen die Zeit zu verireiben,
meinen Roman ſo gut liefern ſoll, als ein Andrer,
ſo halt' ich mich an die Begriffe, die mir die Erſah—

rung giebt. Jch glaube mit vollkommuner Ueber—
zeugung, daß ich nicht doppelt eriſtire; daher ſeh'
ich mich als ein einziges Weſen an. Jch weiß, daß
ich ein materielles belebtes Geſihöpf bin, das Organe

hat und deukt; daraus ſchließ' ich, daß die lelebte
Materie denken kann, ſo wie j.e gewigerninen die
Eigenſchaften der Elektricitat hot. Jch ſere, daß
das animaliſche Leben von der Warme und der Be—

wegung abhangt; daher vermuth' ich, daz die Urſach
von beiden wohl eine Partikel von dem Elementar—
feuer ſein konnte. Jch ſchreibe die Denlkraft den
funf Sinnen zu, die uns die Natur gegeben hat.
Die Begriffe, die ſie uns verſchaffen, druüchen ſich in

Hinterl. W. Fr. Il. gter Th. S
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die Nerven ein, durch die ſie fortgepflanzt werden.
Dieſe Emndruche, die wir das Gedachtniß nennen,
geben uns Jdeen. Die Warme des Elementarfeuers,
die das Blut im emer beſtaundigen Bewegung erhalt,
nieckt dieſe Jdeen auf und verurſacht die Jmagination.
Wenn dLieſe Bewegung ſchnell und leicht von Statten

gehn ſo folgen die Gedaunlen ſchleunig auf einander;
iſt ſte aber langſam und ſchwer, ſo kommen auch die

Gedauten nur ſehr einzeln. Der Schlaf beſtatigt
dieſe Meinung. Jſt er gut, ſo eirkulirt das Blut
ſo ſanſt, daß die Jdeen gleichſam erſtarrt ſind, daß
ſich die Verſtandes- Merven abſpannen, und daß die

Seele gewiſſermaßen vernichtet ſcheint. Cirkulirt
aber das Blut in dem Gehurn zu beſug, wie bei be—
rauſchten Leuten, eder im hitzigen Fieber, ſo verwirrt
und zerruttet es die Zdeen. Eine kleine Obſtruction
in den Gehirnnerven verurſacht Wahnſinn. Wenn ein

Tropfen lymphatiſcher Feuchtigkeit in dem Cranium
aus einander fließt, ſo zieht er den Verluſt des Ge—

dachtniſſes nach ſich; und wenn endlich ein Bluts—
tropfen, der aus ſemem Gefaße getreten iſt, auf das
Gehirn und deſſen Nerven druckt, ſo verurſacht er
die Apoplerie. Sie ſehen, daß ich die Seele mehr
mediciniſch als metaphyſiſch unterſuche. Jch begnuge

mich mit dieſen Wahrſcheinlichkeiten, bis ich etwas
Veßres bekomme, und ſchranke mich darauf ein, daß

ich die Fruchte Jhres Verſiandes, Jhrer immer wie—
der anflebenden Jmagination und Jhres herrlichen
Genie's nutze, ohne mich ubrigens darum zu bekum—

mern, ob dieſe bewundrungswurdigen Talente von
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angebornen Jdeen herruhren, ob Gott Jhnen alle
Jhre Gedanken inſpirirt, oder ob Sie ein Uhrwerk
ſind, deſſen Zeiger auf Heinrich IV ſteht, indeß Jhr
Glockenſpiel die Henriade horen laßt. Mag ſich ein
Andrer ein Labyrinth bauen, um ſich darin zu ver—

irren; ich ſreue mich uber Jhre Werke, und preiſe
das Weſen der Weſen, daß es mich zu Jhrem Zeit—
genoſſen gemacht hat.

Jch habe Jhnen lange nicht ſchreiben konnen.
So eben werd' ich von dem vierzehnten Aunfalle des

Podagra's frei. Nie hat es mich ſo gemißhandelt;
ich bin an allen meinen Gliedern halb gelahmt. Jn—

deß ließ ich mich dadurch nicht hindern, Morival'n
zu ſehen und mich mit ihm lange uber Sie zu unter—

halten. Wir muſſen ja unſre Martyrer wohl fetiren;
ſie leiden fur die Wahrheit, da die andren nur fur
den Aberglauben Opfer wurden. Jch warte von
einem Tage zum andern darauf, daß Moriwal Wun—

der thun ſoll. Das großte wurd' er dann wirken,
wenn er die ungerechten Richter, die ihn verurtheilt

haben, beſchamte und ſie zur Reue brachte. An der
Gunſtbezeigung, die der Konig dem Herrn de Saint
Germain gegeben hat, hab' ich wahren Antheil ge—

nommen. Dieſer brave Officier iſt mir ſchon ſeit
langer Zeit bekannt, und wird ſich der Stelle, die
ihm anvertrauet worden iſt, nicht unwurdig machen.

Er hat alle Eigenſchaften, die zur Verwaltung der—
ſelben nothig ſind, und einen ſehr lobenswurdigen
Eifer fur das offentliche Beſte, der ihn allen recht—
lichen Leuten empfehlen muß. Zugleich wunſch' uch

S 2
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auch Jhnen Gluck, lieber Boltaire. Man verſichert
nur, daß See Director der Jmpoſten im Lande Ger

geworden ſind und alle Taxen in Eine Klaſſe ge—
bracht haben; ferner, daß man Jhr Beiſpiel, die
ziuz.igen einfach zu machen, in ganz Frankreich be—
foign wird. Gute Kopfe ſind zu allen Geſchaſten

4geiret. Ruchtiges Raiſonnement, dentliche Be—
grie und ein weing Uebung thun im Kriege, ini Fi—

nant ache und im Handel ſo gut Alles, als in den
Wiſenſchaſten. Man wird alſo ſagen: der Mann,
deſſen Jmagination die Henriade und den Oedip gebar,

der Ueberſetzer des Newton, der Verfaſſer des Ver—
ſuchs uber die Univerſal-Geſchichte, das Orakel der
qSolerani, der Nebenbuhler des Auiſſteteles, hat ſeine
Nanon oueh die Kunſt gelehrt, dem Volle durch
eine beſere eulbebung der Auflagen Erleichterung zu
verſchaffen. Homer iſt uns nicht hinlanglich genug
bekannt; aber Virgil war nur Dichter, Raecine ſchrieb

keine gute Proſa, Milton war nur ein Sklav von
dem Tyrannen ſemes Vaterlandes; alſo haben nur
Sie allem alle jene verſchiedne Talente zuſammen.

Leben Sie denn noch lange, um Jhr Vaterland in
dieſem neuen Fache aufzuklaren! Es wird Jhnen
Geſchmack, ſo wie Vernunft, und der Landmann
darin ſeine Erhaltung verdanken. Was bliebe Jhnen
nun noch Gutes zu thun ubrig? wenn Sie anders
den Einſiedler in Sans-Souei nicht vergeſſen, der
Sie zu ſehr bewundert, als daß Sie ihn nicht lieben

ſollten. Vale.
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108.
Den gten Deceniber, 1775.

ceIch bin Jhnen fur den Saamen, den Sie mir ge—
ſchiclt haben, tauſendmal verbunden. Hatte man
wohl geglaubt, daß unſer Briefwechſel noch Tripto—
lem's Kunſt betrefſen und daß es auf die Frage an—
konimen wurde, wer von uns beiden ſein Feld am
beſten baue? Indeß iſt jene Kunſt die erſte von allen,

und ohne ſie gab' es keine Kaufleute, keine Hoflinge,

keine Konige, Dichter und Philoſophen. Rur das
iſt wahrer Reichthum, was die Etde bervorbringt.
Wer ſeine Landereren verbeſſert, ungebauetes Laud

urbar macht und Sumpfe austrochnet, der pra.ht
Croberungen von der Barbarei, und verſchafſt Ko—
loniſten Unterhalt. Dieſe arbeiten dann, da ſie nun
heiraihen konnen, ganz frohen Muths an der Fort—
pflauzung des menſchlichen Geſchlechtes und vermeh—
ren die Anzahl der arbeitſamen Burger. Wir haken

hiec die kunſtlichen Wieſen der Englander nachgeahmt,
und es iſt uns ſehr gnt damit gelungen, ſo daß wir

nun ein Drittheil Vieh mehr halten. Mit ihrem
Pfiug und ihrer Saemaſchine iſt es nicht ſo gut ge—
gangen; fur jenen iſt unſer Boden zum Theil zu leidet,
und dieſe war fur den gemeinen Mann und den Bauer
zu theuer. Dafur haben wir es aber dahin gebracht,
daß wir nun in unſren Garten die Rhabarber ziehen.

Sie behalt alle ihre Eigenſchaſten, und laßt ſich eben

ſo gebrauchen, wie die orientaliſche. Wir haben in

dieſem Jahre zehntauſend Pfund Seide gewonnen,
und die Bienenſtocke um ein Drittheil vermehrt.

S 3
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Wet
Dos ſind meine Kinderklappern im Alter; denn ſol—
cher Frenden kann der Geiſt, wenn anch die Jmagi—
nation erloſchen iſt, noch immer genießen. Nicht
iedermann hat das Glück unſterblich zu ſein, wie Eie.
Unſer gute Patriarch bleibt immer derſelbe. Jch
hingegen habe ſchon einen Theil meines Gedachtniſſes,

die geringe Jmagination, die ich hatte, und meine
Beine nach dem Uſer des Cocyts geſchickt. Das
ſchwere Gepack geht voraus, bis dann die ganze
Armee ſolgt. Das iſt eine Diſpoſition der Arriere—
Garde, der die Herren Feuquieres und de Saint
Germain ihren Beifall nicht verſagen wurden. Jch
hofſe, Sie werden fortfahren mir gute Nochrichten
von Jhrer Geſundheit zu geben, die mir in oer That
nitcht aleichgultig iſt, und ſich bisweilen au den Cin—

ſiedler von Sans-Souci erinnern. lValſe.

109.
Den 15. December, 1775.

aun.Der C(ourier du bas- Rnin ſchreibt von Cleve oft
Atbernheiten und ſelten etwas Gutes. Man hat
es bis jetzt dabei bewenden laſſen, ſeine Feder, die
in Anſehung der Souveraine bisweilen allzu dreiſt
iſt, un Zaum zu halten. Daich ſeine Blatter nicht
leſe, ſo weiß ich geradezu gar nichts von ihrem Jn—
halte. Wenn er den Einfall gehabt hat, die Rich
ter des unglucklichen la Barre und die Procedur
gegen ihn zu vertheidigen, ſo wird er dem Publi—
cum eine ſchlechte Meinung von ſeinem Charakter
oder von ſeinem Verſtande beibringen. Bei den
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Romern war es wohl erlaubt, Angeklagte zu verthei—
digen, deren Verbrechen zweiſelhaft war; aber Bo—
ſewichter fanden kemen Advecaten. Hertenſius
ſtand von der Vertheidigung des Verres ab, als
man dieſen ſchlechter Handlungen ulberwirſen batte,
und Cicero erzahlt uns, er habe aus eben dem
Grunde einem Sklaven des DOppianicus keinen
Beiſtand geleiſtet, deſſen Proceß er ſchon tu fuh
ren uübernommen hatte. Jch kann dem Cleviſehen
Zeitungsſchreiber keine greſtere Beiſpiele anfuhren,

als dieſe beiden Romiſchen Conſuln. ZWöenn er
ihnen gleichen will, wird er ſich entſehließen muſſen,
eine Palinodie anzuſtimmen, und ich hofſe, die
Miniſter werden Autorität genug bei ihm Iiben,
daß er es edelmuthig thut. Morival iſt in Berlin,
und ſtudiert da bei einem geſchickten Profeſſor die
Geometrie und Fortification. Er kann den Mini—
ſtern Loiſeau's Memoire mittheilen, die damit den
Zeitungsſchreiber uber ſeine Lügen beſchamen werden.

Aber Sie verlangen Nachricht von meiner Ge—
ſundheit und geben mir keine von der Jhrigen.
Das iſt nicht recht. Jch habe nur das Podagra
gehabt, und das vertreibt man durch Diaät und
Geduld; Sie hingegen ſind von einem gefahrliche—

ren Uebel befallen geweſen. Sie glauben, man
nehme nur geringen Antheil an Jhrer Geſundheit;
aber darm irren Sie Sich. Es giebt einige gute
Kopfe, die ſich mit mir davor furchten, daß der
Thron des Parnaſſes erledigt werden mochte. Herr
Grimm, der bei Jhnen geweſen iſt, hat mir ge—
ſchrieben; aber ſein Brief beruhigt mich noch nicht

S 4
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genue Da— alte Patriarch von Ferney muß mirDor
ſelbſt ſagen, daß er ſuh erleichtert findet, eh' ich ſei—

Dnetwegen außer Sorgen ſein kann. Dieſen Troſt

J

und Sie mir in der That ſchuldig, da keiner von
allen nren Bewunderern Jhnen mehr Gerechtig—
keit widerſahren laßt, als ich. Zale.17

110.
Den ioten Januar, 1776.

cJbhren Brief hab' ich gerade zu rechter Zeit bekom—

men. Die offentlichen Blatter hatten uns Alle
durch die Nachricht erſchreckt, daß Sie krank wa—
ren. Jch freue mich, daß ſie auch diesmal gelogen
haben, wie ſie es gewshulich thun. Jhr letztter
Zufaul verpilichtet Sa, tuliftig Sten noch mehr zu
ſchonen alnrorer. Jch dachte, Sie mußten mit
Einer Mahlzeit taglich zuſtieden ſern und nur Mit—
tags eſſin, um dem Magen Zeit zu laſſen, daß er
vor dem Schlafengehen vollig verdauen kann. Der
Großſultan hat mir ein Geſchenk mit Balſam von
Mecca gemacht, der aus der erſten Hand kommt.
Wenn Jhr Arzt glaubt, daß Jhnen dieſer Balſam
nutzlich ſein kann, ſo will ich Jhnen gern eine Phiole
davon ſchicken. Sie bekommen mit dieſem Briefe
das Buch, das Sie verlangen. Der Ueberſetzer
beklagt ſich uber die Dunkelheit ſeines Originals.“)
Es hat ihm alle mogliche Muhe gemacht, den Sinn
einiger Stellen zu errathen. Unſre Herren Akade—

Die Rede iſt ohne Zmeifel von dem Ammianus Mareelli
nus, den Herr von Monlines im Jahr 1775 auf des Ko—
nigs Befehl uberſetzen mußte.



281

*5miſten geben ſich jeßzt mit dem Ueberſeten ab. Sa—
mit thun ſie mir einen Gefallen; denn nun machen
ſie, daß ih die Werke der Alten leſen kann, die bis—
her entweder ſchlecht, oder in altes Franrtoſiſch,
oder gar nicht uberſettt wacen. Birher ſind die
Kinderklapper meines Alters, und Lecture das ein—
zige Vergnugen, deſſen ich noch genteße. Jeh ge—
ſtehe zu, daß, Lybien ausgenommen, wenige
Staaten ſich ruhmen können, es uns en Sand
gleich zu thun; indeß machen wir dech in dieſem
Jahre ſieben und ſiebenzig tauſend Mergen zu Woie—

Dſen. Sieſe Wieſen werden ſieben tauſend Kuhen
Futter geben, der Dunger von ihnen wird unſren
Sandboden fetter und beſſer machen, und die
Erndten werden alſo ergiebiger ausfallen. Jch
weiß wohl, daß die Menſchen nicht im Stande
ſind, die Natur umzuandern; aber mich dunkt,
durch vielen Fleiß und viele Arbeit bringt man es
doch dahin, daß ein durrer Boden beſſer und we—
nigſtens mittelmäßig wird. Damit muſſen wir uns
denn begnugen.

Jch habe Jhren Brief dem Abbee Pauw vor—
geleſen. Alles das Verbindliche, was Sie von ihm
ſchreiben, ruhrte ihn. Er ſchatzt und bewundert
Sie; aber ſeine Meinung uber die Chineſen wird
er, wie ich glaube, nie andern. Wie er ſagt, iſt
ihm in dieſem Stuck der Exjeſuit Parenin, der
ſich in China aufgehalten hat, glaubwurdiger,
als der Patriarch von Ferney, der nie mit einem
Fuß dahin gekommen iſt. Erlauben Sie mir, daß
ich neutral bleibe, und die Chineſen, ſo wie ihren

S5
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Proceß den Advocaten uberlaſſe, die fur und
wider ſie ſtreitn. Der Kaiſer von China denkt
monnl gewiß nicht, daß ſeme Nation vor einem
hochſten Tribunal in Europa gerichtet werden, und
daß Leute, die nie einen FZuß nach Peking geſetzt
haben, uber den Ruf ſemes Reiches entſcheiden
ſollen. Die Europäer ſind doch, wie man wohl
geſtehen muß, viel neugieriger, als die Bewohner
der ubrigen Weittheile. Sie gehen allenthalben
hin, wollen Alles wiſſen, alle Nationen, zu denen
ſie hindringen, bekehren, und den Werth jedes
Landes windigen.

Die Werke, die Sie mir gutigſt ſchicken wol—
len, erwart' ich mit Ungeduld. Sie wiſſen, wie
ſehr ich Alles achte, was aus Jhrer Feder komnit.
Aber ich geſtehe zunen, daß ich in den Sitten der
Moguln, Japaner und Chineſen außerſt unwiſſend
bin. Jeh habe meme Aufmerkſamkeit auf Europa
eingeſchrankt, da die Kenntniſſe hiervon taglich ge—

braucht werden konnen und muſſen. Alle Gelehr—
ſamkeit, die ich mir in Anſehung der Moguln,
Araber und Japaner erwerben konnte, diente bloß
fur die eitle Neugierde. Den Kaiſer von China
kenn' ich nur aus den ſchlechten Verſen, die man
ihm zuſchreibt. Wenn es in Peking keine beſſeren
Dichter giebt, ſo wird niemand Chineſiſch lernen,
um ihre Poöſien leſen zu knnen. So lange das
Fatum kem Genie wie Voltaire in jenem Lande her—
vorbringt, werd' ich mich um alles Uebrige wenig
bekummern. Leben Sie alſo noch lange, mein
lieber Marquis, mein lieber Jntendant, um dem
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Lande Grer Erleichterung zu verſchaffen, um Jorem
Vaterlande ein Beiſpiel von philoſorghiſcher Reste—
xung zu geben und allen denen Vergnugen zu ma—
chen, die ſich ſo lebhaft als uh fur oie Crhaltung
des Proteus in Ferney intereſſiren. Vale.

111.

cC
Den izten Febr 1776.

VOie Fabel von der Ratze und dem Adler iſt wohl
ſo viel werth, als die von dem Cſel und der Nach—

c

tigall. Der Adler wurde gern nmit der Ratze tau—
ſchen, wenn er ſich dadurch die ſeltnen Talente der
letzteren zu eigen machen konnte; aber nicht jeder—

mann kann.nach Korinth gehen, und eben ſo iſt
nicht jeder ein Proteus, der es gern ſein mochte.

Jn jenen Dichtungen, die Grarien erfand,
Bewuundern wir zumal des Proteus große Kunſt,

Der ſtets zu rechter Zeit ſih andre Jormen gab.
Noch wunderbarer ſelbſt, als dieſe Zabel iſt,
Zeigt Arouet uns jetzt, ſie ſei volllommen wahr.

Jn der That, es giebt keine Verwandlung, zu
der Sie nicht fahig wren. Um ganz univerſell zu
ſein, durften Sie nur noch ein Werk uber die
Taktik ſchreiben. Dies erwart' ich unverzuglich
von Jhrem alles umſaſſenden Kopſe.

Den Auſſatz, der mir von Jhnen zugeſchickt
worden iſt, hab' ich geleſen, und ich hoffe, Sie wer—
den mir auch die Fortſetzung mittheilen, die ohne
Zweifel merkwurdige Entdeckungen und Combina—
tionen enthalten wird. Jch habe wieder einen hes—
tigen Anfall vom Podagra gehabt, der mich ſehr
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nieder halt. Die gute Jahreszeit muß mir zu
Hülſe kornien, eh' ich meine Krafte wieder erhal—
ten kann. Jndeſſen wird der Marquis von Zernev,
Jntendant des Landes Gex, dem Volke die Laſt der
Aufl igen leuhter machen, die Frohndienſte einrich—
ten, und den Welſchen eine Probe von dem geben,

o Awas zu ihrem Glucke dienlich ſein koönnte. e
ſchließe einen Brief, wie Boileau: Jch bewun—
dre Dich und ſchweige. Lale.

112.
Denſgten Marz, 1776.

Sie behaupten mit Recht, daß die Chriſten die
grobſten Plagiate an den Fabeln begangen haben,
die man ſchon vor ihnen erfunden hatte. Die
Jungſraucn will ich ihnen noch hingehen laſſen, da
die Maler durch ſie zu einigen guten Gemalden ver—

anlaßt worden ſind; aber Sie müſſen doch geſtehen,
daß weder eine alte, noch uberhaupt irgend eine
Nation jemals eine ſchrecklichere oder blaſphemato—
riſchere Ungereimtheit geglaubt hat, als die, man
eſſe ſeinen Gott. Dieſes Dogma in der Chriſtli—
chen Religion emport am meiſten, beleidigt das
hochſte Weſen am ſtarkſten, und iſt der hochſte
Grad von Unvernunft und Wahnſinn. Freilich
lieſſen die Heiden ihre Gotter ziemlich lacherliche
Rollen ſpielen, da ſie ihnen alle Leidenſchaften und
Schwachheiten der Menſchen zuſchrieben. Die
Jndianer laſſen ihren Samonocodon ins Fleiſch
kommen; nun immerhin. Aber keine Nation aß
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doch die Gegenſtande ihrer Anbetung. Den Aeap—
ptern war es nicht erlaubt, ihren Gott Apis zu ver—
zehren; doch die Chriſten machen es mit dem Be—
herrſcher des Weltalls ſo.

Jch uberlaſſe Jynen und dem Abbee Pauw die

Chineſen, Jndier und Tataren. Curepa und
ſeine Nationen geben mir ſo virle Veſchaĩtiqung,
daß ich in meinen Betrachtungen ſelten einmal uber
dieſen intereſſanteſten Theil unſrer Erdkugel hinaus—

gehe. Jndeß hab' ich doch die Abhaudlungen, die
Sie mir neulich gütigſt zuſchickten, mit Vergnugen
geleſen. Wie ware es bei dem, was aus Jhrer
Feder komnit, auch anders moglich? Der Abbee
Pauwm will wiſſen, der Kaiſer Kienlong ſei todt,
und ſein Sohn fuhre jetzt die Regierung. Er ſagt,
der verſtorbene Kaiſer habe ungeheure Grauſamkei—

ten gegen die Jeſuiten begangen. Vielleicht will
er, daß ich Parthei gegen Kienlong nehmen ſoll,
zumal, da er weiß, wie ſehr ich die Ueberreſte von
der Heerde des heiligen Jgnatius beſchutze; aber ich
bleibe neutral, und bekummre mich mehr darum,
ob Pen's Coloniſten ihre friedlichen Tugenden noch

langer ausuben, oder ob ſie, ſo groſe Qualer ſie
auch ſind, ihre Freiheit vertheidigen und fur ihren
Heerd ſtreiten werden. Wenn es dazu kommt, wie
es ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo werden Sie zugeſtehen
muſſen, daß in gewiſſen Fallen der Krieg ſich
ſchlechterdings nicht vermeiden laßt, da dann die
menſchlichſte von allen Nationen einen fuhren wird.
Der Ammianus Marcellinus muß nun, nach der
Zeit zu rechnen, da er abgeſchickt worden iſt, bald
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in Ferney ſein. Alle unſre Akademiſten geſtehen
zu, daß er, wegen ſeiner Dunkelheit, unter die
Schriftſteller des Alterthums gehort, die ſich am
ſchwerſten üoerſeteen laſſen. Weunn wir die Alten
auch in kemem andren Stuck ubertreffen, ſo ſchreibt
man doch wenigſlens in der That jetzt beſſer, als in

Rom nach den Zurten der erſten zwolf Kaiſer. Jn
allen Werken heerſcht Methode, Deutlichkeit und
Beſtmnmtheit, und man verirrt ſich nicht in Epiſo—
den, wie es die Griechen zu thun pflegten. Jch
liebe die Schriftſteller nicht, die man gahnend be—
wundert, und wenn ſie auch Kaiſer von China
waren; wohl aber ſolche, die man gern lieſt und
wieder lieſt, wie einen gewiſſen Patriarchen von
cJFernen. Das Alterthum hat uns emige von glei—
chem Gehalte gegeben. Aus allen dieſen Grunden
muiſjien Sie nuht ſterben. Jndeß Jhr Parlement
radotirt und Sie in Paris verbrennt, ſollen Sie
neue Kräfte bekommen, um die Vormunder der
Konige und die Leute zu beſchäamen, durch welche
die Seelen vergiftet werden. Vieſe Wunſche thut
ein armer Podagriſt, der ſich uber ſeine Geneſung
freuet, weil er dadurch das Vergnugen hat, Sie
noch bewundern zu konnen. Vale.

113.
Den tten April, 1776.

ceIJch habe die merkwurdigen Briefe,) die mir von
Jhnen zugeſchickt worden ſind, mit Vergnugen ge—

Tettres chinoiſes, indiennes tartaires à Mr. Pauu. Ettinger,.

Ausgabe T. XXXXVII, p. i85.
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leſen, und uber die Anekdete, die Olearius von
dem Alexander erzahlt, herrlich gelacht. Der Abbee
Pauw iſt gan;z ſtolz darauf, daß ſie an ihn gerichtet
ſind. Jm Grunde glaubt er gor keimen Streit mit
Jhnen zu haben, und in ſeiner Meinung von den
Chineſen nur um einige Nuanzen von der Jhrigen
abzuweichen. Er ſagt, das Chineſuche Reich
ſteige bis zu dem hochſten Alterthum hinauf, man
kenne darin die Principien der Moral, und es habe
billige Geſetze; aber er iſt auch vollig uberzeugt,
dan die Menſchen in Peking, mit dieſen Geſeten
und dieſer Aenal, eben ſo ſind, wie in Darts, Lon—

don und Neapel. Am meiſten iſt er desalb gegen
die Chineſen aufgebracht, weil ſie die barbariſche
Gewohnheit haben, ihre Kinder ausjuſetzen, ferner,
weil bei ihnen Betrugereien eingewurzelt und die
Todesſtrafen noch ſchrecklicher ſind, als die, deren
man ſich in Europa nur zu oft bedient. Jch ſagte
zu ihm: „Aber ſehen Sie denn nicht, daß der Pa—
triarch von Ferney ſo verfahrt, wie Tacitus?
Bieſer Roömer ſtellte ſeinen Landsleuten, um ſie zur
Tugend aufzumuntern, die Frugalitat und die Red—
lichkeit unſrer alten Deutſchen, die damals in der
That von keinem Menſchen nachgeahmt zu werden
verdienten, zum Muſter vor. Eben ſo giebt ſich
Herr von Voltaire die außerſte Muhe, ſeinen Wel—
ſchen zu ſagen: Lernt von den Chineſen tugendhafte
Handlungen belohnen, ermuntert wie ſie den Acker—
bau, und Jhr werdet ſehen, daß eure Haiden bei
Bourdeaurx und euer elendes Champaane durch
Fleiß Fruchtbarkeit bekommen und reichliche Ernd—
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ten geben werden. Macht Eure Enechyklopadiſten
zu Mandarinen, ſo werdet Jhr eine gute Fiegie—
rung haben. Jn dem ganzen weiten Reiche Chima
hat mau einerlei und übereinſtimmende Geſetze. O
Jhe Welſchen! ſchamt Jhr Euch nicht, daß in Eu—
rem lleinen Lande die Geſetze ſich bei jeder Poſtſta—
tion verandern, und daß man nie weiß, nach wel—
chem Herkommen man gerichtet werden wird?““
Der Abbee gab mir zur Antwort: daran thaten
Sie recht wohl; aber er behauptet, China ſei nicht
ſo glucklich und weiſe, als Sie es ſchildern, und
es werde von Mißbrauchen entſtellt, die noch uner—
traglicher waren, als die, uber welche man ſich in
unſrem Welttheil beklage. Wie es mir ſchemt,
lauft alſo Jhr Streit auf die Frage hinaus: darf
man ſieh nutzliuche Unwahrheiten erlauben, um da—
durch gute Zwelle zu erreichen? Man kann dafur
und dawider reden, und die Meinungen uber dieſen

Punklt werden nie einſtimmig ſein.
Nun zu mir armen Achilles, der ich indeß weder

an der Ferſe, noch an den Knieen oder Handen un—
verwundbar bin. Madame Gicht ſpatziert nach und

nach durch meinen ganzen Korper, und hat mir
wieder eine gute Lection in der Geduld gegeben.
Nur mein Kopf iſt von Anfallen verſchont geblie—

ben. Gegenwartig hab' ich mich von dieſer Harpye
ſcheiden laſſen, und ich hoffe wenigſtens auf einige
Zeit von ihr befreiet zu bleiben.

Die Jahre müſſen unſren zerbrechlichen Me—
chanismus wohl zerſtoren, da ſie Alles vernichten.
Meine Feſtung iſt ſchon unterminirt. Jch ver—

theidige
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theidige nur noch die Citadelle, und uberlaſſe die
Außenwerke der uberlegenen Gewalt, die durch
einen gut veranſtalteten Sturm bald mit mir fertig
werden wird. Aber das Alles bekummert mich nicht
viel, wenn ich nur hore, daß der Proteus in Fer—
ney einiges Gluck gegen den Aberglauben hat und
die Litteratur, die Vernunft, die Finanzkunſt ec.
noch aufklart. Das iſt mir ſchon genug, weun er
anders, wie ich hoffe, den Exjeſuiten in Saus—
Souci nicht vergißt. Vale.

Nachſchrift. Meine Nichte in Holland hat
mir geſchrieben, es ſei ein Chineſiſcher Man—

darin im Haag angekommen; ſie habe ihn
aus Neugierde geſehen und ſich durch Hulfe
eines Dollmetſchers mit ihm unterredet; er
gelte fur ſehr unwiſſend und fur einen Men—
ſchen von ſehr wenigem Kovf. Der Abbee
Pauw triumphirt uber dieſe Nachricht. Jch
habe ihm geſagt: Eine Schwalbe mache kei—

nen Sommer, und nach den ewigen Natur—
geſetzen muſſe es in China bei einer Bevolke—

rung von hundert und ſechzig Millionen See—
len, mit der Sie es beſchenken, wenigſtens
neunzig Millionen ſchwachkopfige und dumme
Einwohner geben; nun habe der Unſtern
jenes Reiches gewollt, daß gerade ein Geſchopf

von dieſer Art nach Holland gereiſt ſei. Wenn
ich ihn nicht hinlanglich widerlegt habe, ſo
mogen Sie das Uebrige thun.

Hinterl. W. Fr. ll. ter B. T
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Deu 2oſten April, 1776.

Der Abbee Pauw hat bei Allem, was die Jeſuiten

aus China berichten, den aufrichtigſten Glauben,
und iſt von dem Tode des Kaiſers Kienlong uberzeugt,

da ſie ihn gemeldet haben. Jch fur mein Theil
glaube, als ein ſtrenger Pyrrhoniſt, er ſei weder
todt noch lebendig. Mit den Jahren ſchwacht
ſich die Neugierde, und man ſchrankt ſich dann auf
eine engere Sphare ein. Walpole ſagte: Jch be—
halte mir nur England vor; den Reſt von Europa
uberlaß' ich meinem Bruder. Und ich ich bin
damit zufrieden, daß ich mich nur um das bekununre,

was in unſrem Europa geſchehen iſt, geſchieht und
noch geſchehen kann. Ludwig XVI erregt meine
Aufmerkſamkeit weit mehr, als der Kaiſer Kienlong.
Jch habe eine Bittſchrift, oder vielmehr eine Dank
ſagung, von dem Lande Gex an dieſen Monarchen
geleſen und in meinem Herzen das Gute, das er ge-
than hat, und die Manner geſeegnet, die ihm ſo heil—

ſame Rathſchlage ertheilt haben. Das Parlement
hatte ſeinem Monarchen, anſtatt ihm lacherliche Ge—

genvorſtellungen zu thun, vielmehr fur ſeine Edicte
Beifall geben ſollen. Aber es beſteht aus Menſchen,
und die Gebrechlichkeit unſrer Tugenden iſt in den
Deliberationen ganzer Corps noch ſichtbarer, als in

den Entſchluſſen weniger Perſonen. Wenn unſer
Geſchlecht nicht Alles uberhaupt mißbrauchte, ſo
wurde es keine beßre Einrichtung geben, als eine
Geſellſchaft, die das Recht hat, den Souverainen
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uber Unbilligkeiten, die ſo eben begangen werden
ſollen, Vorſtellungen zu thun. Jn Frankreich ſieht
man, wie wenig dieſe Geſellſchaft an das Wohl des

Staates denkt. Herr Turgot hat in den Papieren
ſeiner Vorganger ſogar die Summen gefunden, die
es Ludwig dem XV gekoſtet hat, ſeine Parlements-—
rathe zu beſtechen, damit er, ich weiß nicht welche,

Cdiete regiſtrirt bekme. Da Jhre Landsleute von
der Anglomanie befallen ſind, ſo haben ſie den Ena—
landern auch in dem Tadelns wurdigſten, was ber
ihnen Statt findet, in der Beſtechbarkeit, nachgeahmt.

Die Republikaner behaupten, ſie waren berechtigt,
ihre Stimmen zu verkaufen; aber Richter, Juſtiz—
leute, Perſonen, die ſich Vormunder der Konige
nennen! Wir Obotriten ſind in Verglei—
chung mit Europa nur das, was ein Ameiſenhaufen
gegen den Park von Verſailles iſt; wir ordnen unſren
kleinen Bau an, verſehen uns mit Lebensmitteln auſ

den Winter, arbeiten und vegetiren in der Stille fort.

Meine Nachbar-Ameiſe, der gute Lord Mare—
chal, von dem Sie Nachricht haben wollen, iſt zetzt

uber 86 Jahre hinaus. Er lieſt zu ſeinem Zeitver—
treibe Svarez Buch de matrimonio, und beklagt
ſich, daß es Jdeen in ihm aufweckt, die ihm biswei—
len viel zu ſchaffen machen. Da er vier Jahre alter

iſt, als der Protector der Capuziner in Ferney, ſo
ſchmeichle ich mir, daß der Letztere, wenn er nur ein
wenig Luſt dazu hatte, uns noch einen Sproßling von
ſich geben konnte; und das ware wirklich ein gutes

Werk.
T 2
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Der Exjeſuit in Sans-Souci beſchaftigt ſich
noch damit, wieder Krafte zu ſammeln, womit es
denn nur langſam von Statten geht. Er hat die An—
merkungen uber die Bibel, ein moraliſches Werk und
ein andres uber die Geſetze erhalten, und vermuthet,

woher dieſes Geſchenk gekommen ſein mag. Erſt,
wenn er dieſe Schriften geleſen hat, kann er beurthei—

len, ob er richtig gerathen oder ſich geirrt habe, und
dann ſoll der Dank wie billig erfolgen. Jch flehe zu
allen meinen Heiligen, dem Jgnaz, Lairez, Xaver
c. tc. c. daß ſie den Protector der Kapuziner in Ferney
beſchutzen und durch ihre Gebete ſein Leben verlangern

ſollen, damit er das ſchone Werk, das er im Lande
Gex unternommen hat, vollende, Frankreich wie die
ganze Erde lange Zeit aufklare und den Erjeſuiten in

Ferney nuht vergeſſe. Vule.

115.
Den 10. Jul. 1776.

58Dei der Zuruckkunft von einem Veſuche bei meinen
Halbwilden in Preuſſen find' ich hier zu meiner Star
kung den Brief, den Sie gutigſt an mich geſchrieben
haben. Jch dauke Jhnen fur den Catechisme des
Souverains, eine Arbeit, die ich aus der Feder des
Herrn Landgrafen von Heſſen nicht erwartet hatte.

Sie erzeigen mir zu viele Ehre damit, daß Sie mir
ſeine Erziehung zuſchreiben. Kam' er aus meiner
Schule, ſo war' er nicht katholiſch geworden, und
hatte ſeine Unterthanen nicht an die Englander ver—
kauft, wie das Vieh an den Schlachter. Dieſe Hand
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lung ſieht einem Furſten, der ſich zum Lehrer der
Souveraine aufwirft, gar nicht ahnlich. Die einzige
Urſache dieſes Schrittes iſt ſchmutziger Eigennutz.
Jch beklage die armen Heſſen, daß ſie ihre Laufbahn
in Ameriea eben ſo unglucklich, als vergeblich endigen

werden.
Wir haben hier auch erfahren, daß einige Fran—

zoſiſche Miniſter abgeſetzt worden ſind. Daruber
wundre ich mich gar nicht. Jch ſtelle mir Ludwig
den XVI als ein junges Lamm vor, das alte Wolfe
umgeben. Er ſſt ſehr glucklich, wenn er ihnen ent—
geht. Jn Frankreich wurde ſelbſt ein Mann zu thun

haben, der ſchon alle Uebung in der Regierungskunſt
hatte. Man wurde ihm auflauern, ihn durch hinter—

liſtige Winkelzuge verfuhren und zu falſchen Schritten

verleiten. Es iſt alſo ganz naturlich, daß ein junger
Monarch ohne Erfahrung ſich von dem Strome der
Kabalen und Jntriguen hinreißen laßt. Aber doch
glaub' ich nicht, daß Voltaire'ns Vaterland in unſrer
Zeit wieder das Aſhl oder der letzte Zufluchtsort des
Aberglaubens werden wird. Man hat in Frankreich
zu viele Kenntniſſe und zu vielen Kopf, als daß die
Geiſtlichkeit mit ihrer aberglaubiſchen Barbarei ſolche
Abſcheulichkeiten ſollte begehen konnen, wie in den ver—

gangenen Zeiten ſo ſehr haufig Statt gefunden haben.

Herkules bezwang den Nemaiſchen Lowen, und ein
ſtarker Athlet, Namens Voltaire, trat die Hyder des
Fanatismus unter ſeinen Fuß. Taglich entwickelt ſich
in unſrem Europa die Vernunft ſtarker, und ſelbſt
die ſtupideſten Lander empfinden ihre Erſchutterungen.

S



Nur Polen nehm' ich hiervon aus. Die andren
Staaten ſchamen ſich der Dumniheiten, wozu der
QSrrthum die ehemaligen Einwohner hingeriſſen hat.

Oeſtreich, Weſtphalen, ſelbſt Bayern ſuchen einige
Uichtſtrahlen auf ſich hin zu leiten. Sie und Jhre
Werke haben dieſe Revolution in den Kopfen bewirkt.
Der Mauerbrecher des wahren Witzes hat die Boll—
werke des Aberglaubens eingeſtuürzt, die Vaylen's
gute Dialektik nicht niederreißen konnte. Gemieſſen

Sie Jhres Triumphes! Jhre Vernunft herrſche noch
viele Jahre uber die Kopfe, die Sie aufgeklart haben,

und der Patriarch von Ferney, der rechte Arm der
Wahrheit, vergeſſe den alten Einſiedler in Sans—

Souei nicht! Vale.

116.
Den 7. GSeptember 1776.

gu—Aan erzeigt mir in der Schweitz große Chre da—
mit, daß man von mir ſpricht, und es muß den Zei—
tungsſchreibern außerordentlich an Stoff fehlen, da
ſie meinen Namen gebrauchen, um ihre Blatter voll

1

zu bekommen. Wirklich war ich im vorigen Winter
krank; aber ſeit meiner Geneſung befind' ich mich
faſt eben ſo, wie vorher. Vielleicht giebt es Leute
in der Welt, denen ich zu lange lebe, und die meine

Geſundheit deshalb verlaumden, weil ſie glauben,
wenn ſie viel davon reden, ſo konn' ich den gefahr—

lichen Sprung wohl ſo geſchwind machen, als ſie
es wunſchen. Ludwig der XIV. und XV. ermu—
deten durch ihre lange Regierung die Geduld der



Franroſen. Jch ſtehe nun ſechs und dreißig Jahre
am Ruder; vielleicht mißbrauch' ich, wie ſie, das

Privilegium zum Leben, und bin nicht gefallig genug,
dann aufzubrechen, wenn man meiner uberdrußig
iſt. Die Methode, mich nicht zu ſchonen, hab ich
noch, wie ſonſt; je mehr man ſich in Acht ninimt,
deſto empfindlicher und ſchwacher wird der Koörper.
Mein Stand verlangt Arbeit und Thatigkeit; mein
teib und mein Geiſt beugen ſich unter ihre Pficht.

Daß ich lebe, iſt nicht nothwendig, wehl aber, dat
ich thatig bin. Dabei hab' ich mich imner wohl
befunden; indeß ſchreib' ich dieſe Methode Nieman—
den vor, und begnuge mich damit, daß ich ſie befolge.

Jch habe bei allen Feten zugegen ſein konnen,
die man dem Großfurſten gegeben hat. Dieſer junge
Prinz iſt ein wurdiger Sohn ſeiner erhabnen Mutter.
Man hat alles Mogliche gethan, die Beſchwerlich—

keit und die lange Weile bei ſeiner weiten Reiſe zu
mindern und ihm den hieſigen Aufenthalt angenehm
zu machen. Er ſchien zufrieden. Wir wiſſen ſchon,

daß er bei vollkommner Geſundheit in Petersburg
angekommen iſt. Den 12. dieſes Monats wird ſeine

Braut auch da ſein, und die Vermahlung ſogleich
vollzogen werden, wenn nur erſt dem Heiligen Niko—
laus zu gefallen einige Gaukeleien gemacht worden ſind.

Wahrend der Anweſenheit des Großfurſten iſt
auch Grimm hier geweſen. Er hat Sie kranl geſe—
hen, und daruber hab' ich mich beunruhigt. Als
ich aber die Zeit nachrechnete, bracht' ich heraus,

daß Sie ſchon ganz wieder hergeſtellt waren. Wir
4
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haben hier in Berlin ſo gut ſchlechte Zeitungen, wie
Sie in Fernep; ſie verſichren, unſer alte Patriarch
werde da ein Monch von Clugny. Auf jeden Fail
werden Sie Jhren Abbee nicht lange behalten; indeß
fur dieſen mtereſſire ich mich nur wenig, ſehr viel
aber fur das Schickſal des angeblichen Monches.

Da mar' ich wieder aus Schleſien zuruck, wo
ich ſo gut ein Oekonom geweſen bin, ats Sie in Fer—

ney. Jch habe Sumpfe urbar gemacht, Dodrrfer
und Mauutacturen angelegt, desgleichen einige abge—

bronnte Stadte wieder aufgebauet. Jn Breslau
hat ſich mir eim gewiſſer Herr de Ferriere, Cabinets-

Jngenieur, vorſtellen laſſen. Er behauptet, Sie
zu kennen. Ohne Zweifel weiß er, daß dieſer Um—
ſtand bei mir ſo viel gilt, als eine Enipfehlung. Er
iſt ni Elſar gebraucht worden, hat in Coiſiea gedient,
und balt ſich jetzt als Geſandtſchafts- Cavalier im
Gefolge des Herrn de Breteuil in Wien auf. Sie
haden ihn vielleicht geſehen, oder auch vergeſſen;
deun unter den unzahligen Leuten, die ſich an Jhrem
Hofe vorſtellen laſſen, müſſen Jhnen die ungebetnen

Gaſte wohl entfallen. Ehemals wallfahrteten
Schwachtopfe nach Jeruſalem oder Loretto; ge—
genwättig reiſt jeder, der ſich Kopf zutrauet, nach
Fernen, um, wenn er wieder nach Hauſe gekommen

iſt, ſagen zu konnen: ich hab' ihn geſehen. Genießen
Sie, als Marquis von Ferney, als Monch von
Clugny, als Jntendant des Landes Gex, oder unter
welchem Namen Sie ſonſt wollen, Jhres Gluckes
noch lange; aber vergeſſen Sie nicht, daß am außer—.
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ſten Ende von Deutſchland ein alter Mann wohnt,
der Sie ehemals im Beſitz gehabt hat und Jhren
Verluſt noch immer bedauert. Vale.

117.
Den 22 October, 1776.

M-lun ſind es bald zwei Monate, ſeudem kein Tro—
pfen Honigthau aus Ferney auf das Geſtade des
Baltiſchen Meeres gefallen iſt. Die ſo genannten
Muſen und die Einwohner unſres ſandigen Parnaſſes
vertrocknen erſichtlich und man kenute ſie ſchon durch
und durch ſehen, wenn Jhnen nicht gewiſſe Commen—

tare, ich weiß ſelbſt nicht uber was fur ein Buch,
in die Hande gefallen waren. Dieſem Werke haben
ſie ihre Eriſtenz und ihr Leben zu verdanken. Jeder—

mann lachte daruber, daß man unter Najzareth
Aegypten verſtehen muß, und ſo umgekehrt. Dieſes

heſtige Gelachter hat ſich durch ein Echo von Mans—
feld bis nach Memel verbreitet, die ſchwarzen
Dunſte zerſtreuet und wieder Freude in unſre Gegen—
den gebracht. Der Himmel ſeegne den ſcherzhaften

Commentator dieſes tiefſinnigen Werkes! Jch
glaube, er konnte mit eben ſo vieler Geſchicklichkeit

die Vertrage zwiſchen den Nationen erklaren, als
die Hebraiſchen Viſionen; und wenn die Englander
und Franzoſen ſich ſeiner bedient hatten, um ihre
Zwiſtigkeiten wegen Canada zu endigen, ſo wurd' er

ſie vielleicht verglichen haben. Dann hatte man ſich
den letzten Krieg erſpart, und das ware keine Klei—

nigkeit.
c

5



Hier haben Sie Verſe, die ein Traumer noch
vor der Ankunft des herrlichen Conimentars fabricirt

hatte. Die er gegenwartig macht, ſind luſtiger;
er will be reiſen, daß 8o und 20 Jahre einerlei ſind,
und zwar durch das Beiſpiel gewiſſer Perſonen, die

nicht alt werden und die im Winter ihrer Jahre nach

eben ſo ſind, wie im Fruhling ihrer Jugend.
Jhre Welſchen machen Anſtalten zu einem See—

kriege gegen ich weiß ſelbſt nicht, wen. Sie
baben in meinen Magazinen eine Menge Holz
gekauft, wofur ſie denn der liebe Gott ſeegnen moge.

Sehen Sie wie die Verkettung der Ereigniſſe die
verſchiedenſten Gegenſtande in Verbindung bringt.
Die Portugieſen mußten in Paraguay Unverſchamt—

heit begehen, damit Don Carlos in Zorn geriethe;
nun mußte ein Fanilien-Tractat Ludwig XVI. nothi—

gen, ebenfalls boſe zu werden und ſeine Flotte in
Staud zu ſetzen; um nun Holz und Maſtbaume zu
bekommen, mußte er dergleichen in unſren Maga—
zinen ſuchen laſſen. Sehen Sie da den klaren baaren

Wolf! Sie haben ihn zur Zeit der Frau von
Chatelet auch commentirt, ohne indeß Leibnitzens
ſamtliche glanzende aber falſche Hypotheſen anzuneh—

men. Nun, commentiren Sie oder commentiren
Sie nicht, nach Belieben; aber geben Sie mir
wenigſtens einige Nachricht von der Geſundheit des

alten Patriarchen. Ueber ihn verſteh' ich keinen
Scherz. Jch ſchmeichle mir, daß wir Beide Ra—
belais Viertelſtunde in Einer Minute werden ſchla—
gen horen, und dort unten zuſammen philoſophiren
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konnen, oder daß ich weniaſtens nicht den Schmerz
haben werde, ſeinen Verluſt, der ganz Europa treſfen

wurde, zu erfahren und zu uberleben. Das iſt
wahrer Ernſt. Alſo empfehl' ich Sie dem heiligen
Schutze des Apoll, der Grazien, die nie von Jhnen
weichen, und der Muſen, die um Sie her Wache
halten. Vaule.

118.
Den 26. November 1776.

c

IJbhr Brief hat mich traurig gemacht. 9goes kur
Urſachen Sie zum Kummer haben, kann ich nicht
errathen. Die Zeuitungen ſind ſtumm, die Brieſe

aus Genf und der Schweiz ſagen gar nichts von
Jhnen, und ich vermuthe daher nur inn Allgemernen,

daß man mehr als jemals darauf beſteht, Sie in
Jhren alten Tagen heftig zu verſolgen. Aber Sier
haben ja Genf, Lauſanne und MNeuſchatel in der
Nahe, und jede von dieſen Stadten iſt ein Hafen
gegen den Sturm. Was fur Proceſſe Sie verleren
haben, kann ich nicht errathen. Der großte Theil
Jhres Vermogens ſteht in Cadir, und es iſt ausge—
macht, daß ſich die Gerichtsbarkeit des Biſchofs von
Annecy nicht bis dahin erſtreckt. Hat man Jbnen
wegen der Veranderungen, die Sie im Lande Ger
vorgenommen haben, Verdruß gemacht? Hat ſich
das Troßgeſindel des Plutus mit den Charlatanen
der Kirche vereinigt, un Jhnen Handel zu erregen?
Jch weiß nichts davon, und das iſt Alles, was
meine Vermuthungskunſt halb und halb ſehen kann.
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Uebrigens hab' ich nach Wurtemberg geſchrieben,
um Jhnen bei einer Schuldforderung behulflich zu
ſein, die mir bekannt iſt. Doch glaub' ich Jhnen
ſaoen zu muſſen, daß ich bei Sr. Durchlaucht eben
nicht gar zu gut angeſchrieben bin, und außerdem,

daß beſagte Durchlaucht jedesmal, wenn Dero
Glaubiger Vortrage halten, einen ſtarken Fluß auf
den Ohren haben. Bei dem Allen wird man thun,
was ſich thun laßt. Es iſt ſonderbar, daß mich
mein Schickſal dazu beſtimmt hat, die Philoſophen
zu troſten. Jch habe alle lindernde Mittel aus mei—
nem Laden hergegeben, um d'Alembert's Schmerz zu

mildern. Jhnen gab ich gern eben ſo etwas, wenn
ich Jhr Uebel nur aus dem Grunde kennte; denn
Hippokrates hat mich gelehrt, man muſſe ſich nicht
eher darauf einlaſſen, eine Krankheit zu heilen, als
bis man ſie gehorig gepruft und ſtudiert habe. Meine

Apothe!erkunſt ſteht Jhnen zu Dienſten; beſſer ware
es, Sie hatten ſie nicht nothig. Uebrigens thu' ich
aufrichtige Wunſche fur Jhre Zufriedenheit und Jhr
langes Leben. Vale.

119.
Den 2s6ſten December, 1776.

cyn—enn man an Voltaire'n ſchreiben will, muß man
ſich ſeiner eignen, d. h. der Gotter-Sprache bedienen.

Weil ich mich in dieſer nicht gut ausdrucken kann,
werd' ich meine Gedanken nur ſtammeln.

Wirſt Du denn immer ausgeſetzt
Dem Frommling ſein, der Dich verfolgt?
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Dem ſchwarzen Neid, der durch den Glauj
Von Deinem ſeltenen Taleut
Geblendet und verdunkelt wird?
So ſehr des tiefſten Haſſes werth
Die ſchandevolle Bosheit iſt,
So haufig ward ſie ſchon verubt.
Ja, ſprachen freche Frevler nicht
Sogar den Gottern ſelber Hohn?
Die Gdtter, deren Gnad' und Huld
Der Erde reiche Gaben ſchenkt,
Sind doch von Laſterern geſchmaht;
Und war' es denn nun wunderbar,
Daß Voltaur', der Unſterbliche,
Bei des Verlaumdres Pfeilen ſeufzt?

Jch habe mich nicht damit begnugt, dieſe ſchlech—

ten Verſe zu machen, ſondern auch nach Wurtemberg

ſchreiben laſſen, um wegen Jhrer Ruckſtande zu ſolli:

eitiren. Sehen Sie hier die Antwort, die ich be—
kommen habe. Jch glaube, es ware vielleicht nutzlich,

daß Sie (ohne ubrigens etwas von Jhrem geringen
Vertrauen auf das Landgericht in Beſangon zu
außern, dem Herzog andeuten lieſſen: Wenn Sie
die verlangten Summen nicht von ihm bekamen, ſo

wurden Sie genothigt ſein, bei der Juſtiz Hulfe u
ſuchen. Hieruber wird er in Furcht gerathen und
Sie befriedigen; denn ſo eine Drohung macht gewiß

mehr Eindruck auf ihn, als die ſtarkſten Grunde,
die Sie ihm anfuhren konnten. Das iſt das Beſte,

was ich in Anſehung des Herzogs ausſinnen kanu.
Uebrigens alaub' ich, Sie konnten, um dem wilden
Eifer der Frommlinge zu entgehen, nach der Schweiz
fliehen, wo ſie vor aller Verſolgung geſichert ſein

werden.
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Die Unannehmlichkeiten wegen Jhrer neuen An—

ſtalten in Ferney, uber die Sie Sich beklagen, ſchreib'
ich den rachſuchtigen Commis Jhrer Financiers zu,
von denen Sie deshalb gehaßt werden, weil Sie dem
Lande Gex dadurch, daß Sie es auf einige Zeit ihrer
Habſucht entzogen, haben Gutes thun wollen. Jn
dieſem Punect bin ich, offenherzig geſtanden, um ein

Mittel verlegen, da man Leuten, die keinen Verſtand
und keine Menſchlichkeit haben, niemals vernunftige
Geſinnungen beibringen kann. Sein Sie ubrigens
verſichert, daß dieſe verdammte Brut, und wenn
auch Ferney dem Apoll ſelber gehorte, ihn nicht beſſer

behandelt haben wurde. Welche Schande fur Frank—
reich, einen Mann zu verfolgen, der einzig iſt, den ein

gunſtiges Geſchick darin hat geboren werden laſſen!
Zehn Reiche konnten einander die Ehre ſtreitig machen,

ihn zum Mitburger gehabt zu haben, wie einſt ſo
viele Stadte in Griechenland behaupteten, Homer
ſei in ihnen geboren! Aber noch ſtarker emport die

Nichtswurdigkeit, daß man Gift uber Jhre letzten
Tage ausgießt! Dieſes ſchandliche Verfahren erregt

meinen Zorn. Es thut mir leid, daß ich Jhnen keien
weſentlichen Dienſt leiſten und Jhre Verfolger nur
ganzlich verachten kann. Aber Maurepas iſt ja
nicht bigott; die Konigin iſt nichts weniger als das;

Herr von Vergennes begnugt ſich damit, die Meſſe
zu horen, wenn er nicht umhin kann, es zu thun;
Necker iſt ein Ketzer; woher kann alſo der Streich
kommen, der Jhnen drohet? Den Herrn Erzbiſchof
von Paris kennt man, und ich weiß nicht, ob ſein
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Mentor, der Erjeſuit, noch bei ihm iſt. Niemand
kann den Beichtvater des Konigs nennen. Hat etwa
der Biſchof von Puy, der eingefleiſchte Teufel, die—
ſen Sturm erregt? Kurz, je mehr ich daruber nach—
denke, deſto weniger kann ich den Urheber dieſer
Beunruhigungen errathen.

Das Wert uber China, deſſen Sie erwahnen,
hab' ich noch nicht geſehen. Jch glaube die Erzah—
lungen, die aus ſo entfernten Landern herkommen,
um ſo weniger, da man oft nicht weiß, was man von

den Nachrichten aus unſrem Eurova fur wahr halten

ſoll. Uebrigens ſein Sie verſichert, daß Sie Jhren
Feinden keinen größeren Verdruß verurſachen konnen,

als wenn Sie allen zum Trotze leben bleiben. Machen
Sie ihnen ja dieſes Herzeleid, und ſein Sie uberzeugt,
daß ſich Niemand mehr fur das Leben des alten Pa—
triarchen von Ferney intereſſirt, als der Einſiedler in

Sans-Souci. Vale.

120.
Den iodten Februar, 17277.

Cs iſt beſſer, daß Sie Jhre Angelegenheit mit dem
Herzog von Wurtemberg ſelbſt geendigt haben, als
wenn Sie bei mir Beiſtand hatten ſuchen muſſen.
Jch ſtehe an ſeinem Hofe nicht ſonderlich in Anſehen.
Seine Durchlaucht ſind mit Schulden beladen, und
haben einen Fluß auf den Ohren, der Sie jedesmal
taub macht, ſo oft Sie das Wort Bezahle horen;
und aus meinem Munde wurde Jhnen dies Wort

noch mehr zuwider ſein, als aus jedem andren.
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Jörer ſieggewohnten Beredſamkeit war es vorbehal—
ten, die eherne Bruſt des beſagten Herzogs zu erwei—

chen und ihn zu uberreden, daß er fur Sie die Schnure

ſeiner Borſe aufzng. Jch wunſche Jhnen Gluck,
daß Sie dieſe Eine Unruhe weniger haben, und
werde mich freuen, wenn ich hore, daß Alles, was
Jhnen Sorgen verurſachen kann, gehoben iſt.

Jhr Alter ſollte Jhre Perſon heilig und unver—
letzlichh machen. Jch bin unwillig und aufgebracht
uber die Elenden, die das Ende Jhres Lebens ver—
bittern. Schon oft hab' ich zu mir geſagt: Wie war
es moglich, daß Voltaire, die Zierde Frankreichs
und ſeines Jahrhunderts, in einem Lande geboren
ward, das undankhar genug iſt, um ihn verfolgen zu

laſſen! Wie ſehr wird das den Muth der kunftigen
Generation mederſchlagen! Welcher Franzoſe wird
in der Folge ſeine Talente dem Ruhm eines Volkes

widmen wollen, das ſeine großen Manner verkennt,
und ſie beſtraft, anſtatt ſie zu belohnen? Jch nehme
Verfolgung des Verdienſtes zu Herzen und eile ihm
zu Hulfe, ſelbſt wenn es ſich am audren Ende der
Erde befande.

Muß ich auf den unſterblichen Voltaire Verzicht
thun, ſo kann ich mich in dieſem Sommer doch we—
nigſtens mit dem weiſen Anaragoras') unterhalten.

Wir wollen mit einander philoſophiren, Jhr Name
wird in allen unſren Geſprachen vorkommen, und
wir werden das traurige Schickſal der Menſchen be—

ſeufjen, die aus Schwachheit des Geiſtes und aus

Stu—

»ESGo naunte der Konig Herrn d'Alembert.
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Stupiditat wieder in den Fanatismus zuruck ſinken.
Den Konig von Spanien haben zwer Domimeaner
zu ihren Füßen, und beherrſchen das ganze Reich.
Aus falſchem, blutdurſtigem Religionseifer haben ſie
die Jnquiſition, die d'Aranda ſo weislich abaeſchafft
hatte, in aller ihrer Herrlichkeit wieder hergeſtellt.
So wie es nun einmal in der Welt geht, werden die
Aberglaubiſchen immer uber die Philoſophen ſiegen,
denn der Kopf des großen Haufens iſt nicht cultivirt,

und denkt nicht richtig oder mathematiſch. Das
Volk weiß, daß Jemand, den man beleidiat hat, ſich
durch Geſchenke wieder verſohnen laßt. Nun glaubt

es, mit der Gottheit ſei es eben ſo, und wenn man
ihr den Rauch von dem Scheiterhaufen, worauf ein
Ketzer verbrannt wird, zu riechen gebe, ſo muſſe man

ihr unfehlbar gefellen. Bringen Sie hierzu auch die
Ceremonien, die Declamationen der Monche, deu
Beifall ihrer Anhanger, und die Frommelei des großen

Haufens in Anſchlag, ſo werden Sie es gar nicht
befremdend finden, daß die verblendeten Spanier noch

Anhanglichkeit an dem Gottesdienſte haben, der einer

kannibaliſchen Nation wurdig ware. Bei den Grie—
chen und Romern konnte die Philoſophie wohl gedei
hen, da die heidniſche Religion keine Dogmen hatte;

aber bei uns verderben dieſe Alles. Die Schrift—
ſteller muſſen mit einer Behutſamkeit zu Werke gehen,

wodurch der Wahrbheit Zwang angethan wird. Das
Prieſtergeſchmeiß racht die kleinſte Verletzung der

Orthodoxie; man wagt es nicht, die Wahrheit ent—
ſchleiert zu zeigen, und die Tyrannen der Seele ver—

Binterl. W. Fr. lI. gter B. u
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langen, daß die Jdeen ihrer Mitburger alle in Eine
Form gegoſſen ſein ſollen. Jndeß werden Sie des
Vorzuges genießen, daß Sie alle Jhre Vorganger
durch den edlen Heroismus ubertreffen, mit dem Sie
den Jrrthum bekampft haben. So wenig man es
dem beruhmten Boerhave vorwirft, daß er das hitzige
Fieber, die Hektik und die Epilepſie nicht ausgerottet,

ſondern ſich damit begnugt hat, bei ſeinem Leben
einige ſeiner Zeitgenoſſen von dieſen Krankheiten zu
befreien; eben ſo wenig kann man den gelehrten See—

lenarzt in Ferney daruber tadeln, daß er den Aber-—
glauben und den Fanatismus nicht ganz ausrotten
konnte, und ſeine Arzenei nur bei denen brauchte, die

noch heilbar waren. Mein Jndividuum, das ſich
bei ihm in die Kur gegeben hat, ſeegnet ihn tauſend—
mal, und wunſcht ihm langes Leben und Gluck. Mit
dieſen Geſinnungen grußt der Einſiedler in Sans-
Souci den Patriarchen der Unglaubigen. Vale.

121.
Den iſten Jun. 1777.

c

VDie Gotter geben das Talent,
Und jetzt laßt ihre karge Hand
Es ſeltner, theurer ſein, als einſt
Zu Chaulieu's und Quinault's Zeit.
Der Oſtſee Kuſten, ſchwer gedruckt
Vom Nedbel, haben mich erzengt;
Jch hore mit Bewunderung
Des Odenſangers Saitenſpiel;
Doch trag' und ſchwer bringt meine Hand,
Und ſpannt' ſie jeden Nerven an,
Nicht Einen ſolchen Ton hervor.
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Und was vermocht' ich jetzt zu thun?
Da ich nicht ſelber Dichter bin,
So ſend' ich mit Beſcheidenheit
Das in die Welt, was Epikur,
Und was die Deshoulier' einſt ſang.

War' ich Voltaire oder Apollo, ſo hatt' ich
vielleicht den Band verkleinert und ihn auf wenige
Seiten gebracht. Aber wurod' es ſich fur mich ge—
ſchickt haben, ein ſo ſtrenger Cenſor zu ſein, da ich
die nicht ubertreffen kann, die ich auf die Art ver—
ſtummelt hatte. Es ware mir dann eben ſo gegau—
gen, wie la Beaumelle'n und Freron. Diieſe kriti—
ſirten die Henriade, wollten Verſe darin einſchie—
ben, und nun war gerade nur das zu tadeln, was
ſie ſehr am unrechten Orte zu dieſem Gedichte hinzu

gethan hatten.
Und nun zu Jhren Sorgen und Jhrem Gram.

Denken Sie ja daran, daß Jhre Verfolger die Ab—
ſicht haben, Jhnen das Leben zu verkürzen! Spie—
len Sie ihnen nun den Streich, daß Sie ihnen
zum Verdruſſe leben und ſich beſſer befinden, als
jene ſelber. Wir ſind hier ruhig und eben ſo fried
fertig, als die Quaker. Von dem General Howe
ſpricht man bei uns ſo viel, daß beinahe die Vogel
auf dem Dache von ihm ſingen. Ferner leſen wir in
den Zeitungen, was man von den großen Thaten
der Jnſurgenten in Amerika erzahlt. Manche prei—
ſen die Flotte der Englander als ſehr ſtark; Andre
ſagen wieder, Frankreich und Spanien hatten mehr
Schiffe, als dieſe Jnſulaner. Gegenwartig giebt
ſich die Politik der Zeitungsſchreiber zur Ruhe,

und man ſpricht weiter von nichts, als von dem

un2
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Aufenthalt des Grafen von Falkenſtein in Paris.
Dieſer junge Furſt hat den Beifall des dortigen
Publicums. Man lobt ſeine Affabilität, und
wundert ſich daruber, daß einer der erſten Monar—
chen in Europa ſo viele Kenntniſſe hat. Jch ſeh'
es einigermaßen mit Vergnugen, daß mein Urtheil
uber ihn von einer ſo aufgeklarten Nation, wie die

Franzoſiſche, beſtatigt wird. Dieſer ſo genannte
Graf kehrt uüber Lyon und durch die Schwei; wieder

nach Hauſe zuruck. Wie ich erwarte, wird er
durch Ferney gehen, und da den erſten Mann in
unſrem Jahrhundert, den Virgil und Cicero unſrer
Zeit ſehen und horen wollen. Bekommen Sie die—
ſen Beſuch wirklich, ſo werden Sie doch, wie ich
mir ſchmeichle, uber die neuen Bekanntſchaften der
alten nicht vergeſſen, und ſich erinnren, daß es
unter der Schaar Jhrer Bewundrer auch einen ge—
wiſſen Einſtedler in Sans-Souci giebt, der von
dem großen Haufen unterſchieden werden muß.

Vale.

122.
Den 1zten Aug. 1777.

JSch erhalte Jhre beiden allerliebſten Briefe den
Tag vor meiner Abreiſe nach Schleſten, und eile,
Jhnen darauf zu antworten. Da die Orakel An—
ſangs in Verſen ertheilt worden ſind, ſo glaubt'
ich, Apoll inſpirire alle Dichter; aber das iſt nur
bei Leuten wie Voltaire und Virgil der Fall, und
die Obotriſchen Poeten prophezeien, wie es mir
ofters gegangen iſt, nicht richtig. Nun, deſto
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ſchlimmer fur den Kaiſer, wenn er Sie nicht be—
ſucht hat. Seehafen, Schiffe und Arſenale findet
man allenthalben, aber unſer Jahrhundert hat nur
Einen Voltaire hervor gebracht. Wer ihn nun
horen konnte und es nicht that, der wird es ewig
zu bedauern haben. Doch ich weiß von auter
Hand aus Wien, daß die Kaiſerin ihrem Sohune
verboten hat, den alten Patriarchen der Toleranz
zu beſuchen.

Die Schweizer handeln weislich, daß ſie ihre
Geſetze verbeſſern, wenn ſie zu ſtrenge ſind. Bei
uns iſt es ſchon geſchehen. Auch ich habe, zu
meiner eignen Belehrung, uber dieſen Gegenſtand
nachgedacht, und ſogar eine Kleinigkeit uber die
Regierung hingeworfen, die ich Jhnen bei meiner
Zuruckkunft unter dem Siegel der Verſchwiegenheit
ſchicken werde. Wenn es darauf ankommt, etwas
zum offentlichen Beſten und zu dem Fortſchreiten
der Vernunft beizutragen, werd' ich immer mit Ver—

gnugen bereit ſen. Die Banke wird Jhnen uber
Neufchatel das Geld zuſchicken, das zu dem von
den Herren Schweitzern ausgeſetzten Preiſe nothig
iſt. Jederman muß ſich fur das Wohl der Menſch—

heit intereſſiren.
Sie wiſſen, daß ich niemals die Garantie fur

den Herzog von Wurtemberg ubernomenen habe.
Jch kenne ihn. Jndeß, wenn Sie glauben, daß
Jhnen meine Jnterceſſion nutzlich ſein kann, ſo will
ich gern an ihn ſchreiben, ob Sie gleich ſo gut wiſ—
ſen, als ich, daß er ſeine Finanzen in die groſite
Verwirrung gebracht hat, und daß vielleicht noch
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die Kinder ſeiner Erben an ſeinen Schulden zu be—

zahlen haben. Jch erwarte Jhre Antwort hierauf.
Jch reiſe nach Schleſien, und werde mich da

mit der Juſtiz beſchaftigen, uber die man ohne Un—
teriaß wachen muß. Auch hab' ich dort Finanz
Einrichtungen zu treffen, Urbarmachungen zu un—
terſuchen, Handelsangelegenheiten zu eutſcheiden,

Truppen zu beſehen, und Ungluckliche zu troſten.
Vor dem aAten oder zten d. f. Monats kann ich
meine Reiſe nicht endigen, und gegen die Zeit,
ſchmeichle ich mir, eine Antwort von Jhnen zu be
kommen. Daß dieſer Brief kurz iſt, ſchreiben Sie
nur meiner bevorſtehenden Reiſe zu. Man mußte
ein ſehr duürres und unfruchtbares Gehirn haben,
wenn man zu einem Briefe an Voltairen nicht Stoff
genng hatte, zumal, ſobald man ſeine Werke ſo
liebt und ſchatzt, wie der Philoſoph von Sans—
Souci. Vale.

123.
Den aten Geptember, 1777.

Ohne Zweifel werden Sie gegenwartig den Preis

bekommen haben, der fur die beſte Beurtheilung
uber das Verhaltniß zwiſchen den Strafen und den
Verbrechen in der Schweitz ausgeſetzt war. Aber
wie es mir ſcheint, hat Herr Beccaria keine große
Nachleſe uübrig gelaſſen, und man kann ſich nur an das

halten, was er mit ſo vielem Scharfſinn vorgetra—
gen hat. Sobald die Strafen den Verbrechen pro
portionirt ſind, iſt Alles in Ordnung. Jch wundre
mich keinesweges uber das, was in Spanien vor.
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geht, und es befremdet mich nicht, daß man die
Jnquiſition wieder herſtellt, ſich gegen die geſunde
Vernunft auflehnt, mit Einem Worte, daß man
Albernheiten begeht. Statt des Philoſophen
d'Aranda regiert jetzt ein Beichtvater, entweder ein
Kapuziner oder ein Barfußer, den Konig und die
Monarchie. Ex ungue leonem.

Jch komme aus Schleſien zuruck, wo ich ſehr
zufrieden geweſen bin. Der Ackerbau macht dort
merkliche Fortſchritte, und die Manufacturen ge—
deihen. Wir haben fur funf Millionen Thaler Lei—
newand, und fur zwolfhundert tauſend Tuch an
Auslander verkauft. Man hat in den Gebirgen
eine Kobaldmine entdeckt, durch die ganz Schleſien
mit dieſem Materiale verſehen wird; wir machen
Vitriol, der ſo gut iſt, als der fremde, und ein
Mann von ſehr vieler Jnduſtrie verfertigt IJndigo,
der dem Jndiſchen nichts nachgiebt. Man ver—
wandelt mit Vortheil Eiſen in Stahl, und zwar
auf eine viel einfachere Art, als Reaumur vor—
ſchlagt. Unſre Bevolkerung hat ſich, ſeit dem
Jahre 1756, worin der Krieg ausbrach, um hun—
dert und achtzig tauſend Seelen vermehrt. Kurz,
alle Plagen, welche dieſes arme Land zu Grunde
gerichtet hatten, ſind nun ſo gut als gar nicht da
geweſen, und ich empfinde, offenherzig geſtanden, ein

ſußes Vergnügen daruber, daß ich eine ſo tief herun
ter gekommene Provinz wieder empor gebracht habe.

Durch meine Beſchaftigungen bin ich indeß nicht
abgehalten worden, Papier mit meinen Jdeen zu ver—

derben. Um die Muhe des Abſchreibens zu erſparen,
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hab' ich ſechs Exemplare von dieſen Träumereien
drucken laſſen, und ſchicke Jhnen eins davon. Aus
Mangel an Zeit konnt' ich uur eine Skizze ent—
werfen. Sie hatte weitere Ausfuhrung nothig;
aber nun muſſen wahre Gelehrte die letzte Hand
daran legen. Die Herren Encyklopadiſten wer—
den vielleicht nicht immer meiner Meinung ſein.
Nun, jederman kann die ſeinige haben; indeß,
weunn die Erfahrung die ſicherſte Fuührerin iſt, ſo
ſag' ich ganz dreiſt, daß meine Behauptungen wahr
ſind, da ſie ſich bloß auf das, was ich geſehen
habe, und auf meine Reflexionen grunden. Leben
Sie, Patriarch der deukenden Weſen, und fahren
Sie fort, wie der Quell des Lichts, die Welt zu
erhellen. Vale.

124.
Den aaſten September, 1777.

o—venn ich Jhren Auftrag erfulle, ſo thu' ich ein
großeres Wunder, als Jean Jaques in Venedig.
Jch laſſe dann, wie Bachus, eine Fontaine aus
einem Felſen ſpringen. Aber der Felſen, an dem
ich meine Operation verrichten ſoll, iſt harter, als
der Diamant, und Sie verlangen, ich ſoll das
Waſſer des Paktolus daraus hervor quellen laſſen.
Jch beſorge, mein ſo genannter Mundel werde mich
um meinen gquten Ruf bringen, und ich eben das
Schickſal haben, wie die Propheten aus den Seven
nen, die in London einen Todten auferwecken woll—

ten und nicht damit zu Stande kommen konnten.
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Jndeß hab' ich meinen Cicero und meinen ganzen
Demoſthenes zur Hand genommen, um einen ſehr
pathetiſchen Brief an Se. Durchlaucht aufzuſetzen.
Jch bemuhe mich darm, durch eine ſchone Oration

ſein ehernes Herz zu erweichen, und ſtelle ihm vor,
der große Mann, deſſen Schuldner er ſei, verdiene
Erkenntlichkeit von ganz Europa; er habe alſo eine
doppelte Schuld bei ihm, und muſſe ſich ihrer ent—
ledigen. Jch ſage ihm auch, man muſſe einen
hochachtungswurdigen Greis ehren und ihm befor—
derlich ſein; er ſelber werde Ruf bekommen, wenn
er dazu beitrage, den Patriarchen der denkenden
Weſen und einen Mann, den man gewiß langer
nenne, als den Schwarzwald und Wurtemberg,
am Ende ſeiner Laufbahn Ruhe zu verſchaffen.
Kurz, wenn ſich durch Bilder etwas aus leeren
Borſen ſchopfen laßt, ſo bring' ich vielleicht die letz—
ten Thaler heraus. Aber ich ſtehe fur nichts; denn
er niſilo nihil ſit, wie Sie wiſſen. Grimm iſt
von Petersburg hier angekommen. Wir haben
viel von der Kaiſerin, von ihren Geſetzen und von
den großen Maaßregeln geſprochen, die ſie genom—

men hat, um ihre Nation zu civiliſiren. Er iſt
Oberſt geworden. Jch ſage Jhnen das, damit
Sie dieſen Titel nicht vergeſſen, der ihn aus einem
Philoſophen zu einem Soldaten gemacht hat.
Wahrſcheinlich werden wir von ſeinen großen krie—
geriſchen Thaten in der Krimm reden horen, wenn
die Turken anders ſo unſinnig ſind, der Kaiſerin den
Krieg zu erklaren. Doch mehr, als das Alles,
beſchaftigt mich die Ungewißheit uber den Ausgang
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meines Wunderwerks. Jch beſorge irgend einen
ſchlimmen Streich von meinem Mundel; er wird
machen, daß es fehl ſchlagt, weil er auf meinen
Ruf eiferſuchtig iſt. Leben Sie indeſſen, und erhal—
ten Sie Sich zum Troſte der denkenden Weſen und
zur großten Zufriedenheit des Einſiedlers in Sans

Souci. Vale.

125.
Den urten Oectober 1777.

cnxVenn Marcus Aurelius auf den Gedanken ge—
kommen ware, uber die Regierung zu ſchreiben, ſo
wurde ſein Werk, wie ich vollig uberzeugt bin, weit
vorzuglicher geweſen ſein, als meine Broſchure.
Die Erfahrung, die er ſich bei der Regierung des
unermeßlichen Romiſchen Reiches erworben hatte,
mußte weit uber die Begriffe hinaus gehen, die das
Oberhaupt der Obotriten und Vandalen ſich geſam
melt haben kann. Ohnedies ubertraf Marcus Au—
relius durch ſeine praktiſche Moral die Furſten, ja,
wie ich ganz dreiſt behaupte, ſelbſt die Philoſophen
ſo weit, daß es verwegen iſt, irgend jemanden mit
ihm zu vergleichen. Laſſen Sie uns denn alle
Beide dieſen Kaiſer bewundern, ohne daß wir ſeine
Vollkommenheit erreichen können. Wenn wir uns
in die Claſſe des Mittelmaßigen rechnen, ſo rucken
wir unſrem unfruchtbaren Jahrhunderte naher, wel—
ches ſich dadurch erſchopfte, daß es einen Voltaire
hervorbrachte, und nicht Krafte genug hatte, ihm
Nebenbuhler zu geben.
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Die Schweizer denken alſo, wie ich ſehe, ernſt—
tich darauf, ihre Geſetze zu verbeſſern. Die Caro—
line iſt mir bekannt. Jch habe dieſe alten Geſetzbucher

durchgeblattert, als ich es nothig fand, den Ein—
wohnern an den Küuſten des Baltiſchen Meeres
beſſere Geſetze zu geben. Dieſe waren, wie man
von den Draconiſchen zu ſagen pflegte, mit Blut
geſchrieben. Jn dem Verhaltniſſe, wie die Volker
riviliſirter werden, muß man auch ihre Geſetze mil—
dern. Wir haben es gethan, und befinden uns
wohl dabei. Der Denkungsart der weiſeſten Ge—
ſetzgeber zufolge, glaubt' ich, es ſei beſſer, Ver
brechen zu verhuten und zu verhindern, als ſie zu
beſtrafen. Dies iſt mir gelungen. Um Jhnen
einen deutlichen Begriff hiervon zu geben, muß ich
Sie mit unſrer Bevolkerung bekannt machen.
Dieſe belääuft ſich nur auf funf Millionen und zwei—
hundert tauſend Seelen. Wenn Frankreich zwan—
zig Millionen Einwohner hat, ſo macht unſre Men—
ſchenzahl etwa ein Viertheil davon aus. Seitdem
nun unſre Geſetze gemildert worden ſind, werden
bei uns im Durchſchnitt jahrlich nur vierzehn, hoch—
ſtens funfzehn Todesurtheile gefalt. Das kann
ich Jhnen um ſo zuverlaſſiger ſagen, da ohne meine
Unterſchrift niemand zu Feſtungsſtrafe verurtheilt,
und eben ſo niemand hingerichtet werden darf, wenn

ich die Sentenz nicht beſtatigt habe. Die meiſten
Delinquenten ſind Kindermorderinnen. Andrer
Mordthaten giebt es wenig, und noch ſeltner iſt
Straßenraub. Aber von den Geſchopfen, die ſo
grauſam gegen ihre Leibesfrucht verfahren, werden
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nur die hingerichtet, denen man die Meordthat be—
weiſen kann. Jch habe Alles gethan, was ich
nur konnte, um dieſe unglucklichen Perſonen zu
verhindern, ihre Kinder uber die Seite zu bringen.
Die Herrſchaften muſſen es gerichtlich anzeigen,
wenn ihre Magde ſchwanger ſind. Ehemals no—
thigte man dieſe armen Perſonen, offentliche Kir—
chenbuße zu thun; aber das hab' ich abgeſchafft.
Jn jeder Provinz giebt es Entbindungshauſer fur
ſie, und man ſorgt auch fur die Erziehung ihrer
Kinder. Allein ungeachtet aller dieſer Erleichte—
rungsmittel hab' ich doch noch nicht dahin kommen
konnen, ihnen das unnaturliche Vorurtheil, deſſent—
wegen ſie ihre Kinder todten, aus dem Kopfe zu
bringen. Ehemals ſah man es als eine Schande
an, Perſonen zu heirathen, die Mutter waren,
ohne einen Mann gehabt zu haben; ich beſchaftige
mich indeß jetzt mit der Jdee, wie ich dieſe Den—
kungsart ausrotten will. Vielleicht gelingt es mir.

Die Tortur haben wir ganz abgeſchafft, und ſie
ſindet ſchon ſeit mehr als dreißig Jahren nicht mehr

Statt. Aber in republikaniſchen Staaten muß
man vielleicht bei Hochverrath eine Ausnahme ma—

chen; z. B. wenn es in Genf Burger gabe, die
ſchlecht genug dachten, ſich mit dem Konige von
Sardinien in eine Verſchworung einzulaſſen, um
ihm ihr Vaterland in die Hande zu ſpielen. Ge—
ſetzt, es wurde einer von den Strafbaren entdeckt,
und man mußte nothwendig ſeine Mitſchuldigen
wiſſen, um die Verſchworung ganz ausrotten zu
konnen, ſo wurd' es, dunkt mich, das allgemeine
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Wohl erfodern, dem Delinquenten die Tortur zu
geben. Jn Civilſachen muß man den Grundſatz
befolgen: es iſt beſſer einen Strafbaren am Leben
zu laſſen, als einen Unſchuldigen hinzurichten.
Wenn man uber die Unſchuld eines Mannes nicht
gewiß werden kann, iſt es dann nicht beſſer, ihn in
ein Gefangniß zu ſetzen, als ihm das Leben zu neh—
men? Die Wahrheit liegt in dem Grunde eines
Brunnens. Es koſtet Zeit, ehe man ſie heraus
ziehen kann, und oft kommt ſie erſt ſehr ſpat zum
Vorſchein. Wenn man ſein Uttheil uber eine
Sache ſo lange auſſchiebt, bis man ganz davon un—
terrichtet iſt, ſo verliert man nichts und behalt ſeine
Gewiſſensruhe; und darauf muß jeder rechtſchaf—
fene Mann denken. Verzeihen Sie mir mein Ju—
riſten-Geſchwatz. Sie haben mich ſelbſt auf dieſes
Kapitel geleitet; von freien Stucken hatt' ich mich
nicht hinein gewaqgt. Dergleichen Gegenſtande ſind
meme toaliche Beſchaftigung. Jch habe mir
Grundſatze gemacht, nach denen ich handle, und

entwickle ſie Jhnen hier.
Doch ich vergeſſe, daß ich an den Verfaſſer

der Henriade ſchreibe, und glaube, mein Brief ſei
fur den verſtorbenen Praſidenten von Lamoignon
beſtimmt. Aber Sie haben ja alle Kenntniſſe zu—
ſammen, und ſo iſt Jhnen kein Gegenſtand fremd.
Wollen Sie noch mehr von dem Cujaz und Bar—
tholus der Obotriten wiſſen, ſo durfen Sie es
nur ſagen, ich werde Jhnen alle Aufſchluſſe ge—
ben, die Sie nur verlangen. Der Einſiedler in
Sans-Souci wunſcht, daß der Patriarch der To—
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leranz noch lange leben moge, und hofft dabei zu
gleich, nicht von ihm vergeſſen zu werden. Vale.

126.
Den gten November, 1777.

err Bitaubeé muß ſich ſehr glucklich fuhlen, da
er den Patriarchen von Ferney geſehen hat. Sie
ſind ein Magnet, der alle denkende Weſen an ſich
zieht. Jeder will den ausgezeichneten Mann ſehen,
der die Zierde unſrtes Jahrhunderts iſt. Der Graf
von Falkenſtein hat eben die anziehende Kraft em
pfunden; aber der Stern Thereſia gab ihm auf ſeiner
taufbahn eine vim centrifugam, und dieſe riß ihn
denn von Tangente zu Tangente nach Genf. Ein
Ueberſetzer des Homer halt ſich fur einen Kammer
herrn der Melpomene; unter dieſem Character ſtellt
er ſich dreiſt an dem Hofe des Mannes vor, der die

Henriade geſchrieben hat, und dieſer laßt ſich von der

Hohe ſeines Geiſtes zu denen herab, die ihm ihre
Verehrung bezeigen. Bitaube hat Jhnen die
Wahrbheit geſagt; ich habe in Berlin eine offentliche

Bibliothek bauen laſſen. Voltaire'ns Weke logirten
vorher zu unanſtandig. Ueberdies war im untren
Stockwerke ein Laboratorium, und das drohete uns,

einmal unſre ganze Bucherſammlung in Brand zu
ſtecken. Alexander der Große legte Homers Werke,
wie billig, in das ſehr koſtbare Kaſtchen, das er
unter andren von dem Darius erbeutet hatte. Und
ich? nun, ich bin kein Alexander der Große, und
babe auch von keinem Menſchen Beute gemacht,
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wohl aber, nach meinen geringen Kraften das beſt—

mogliche Behaltniß fur die Werke des Homer in
unſrem Jahrhundert erbauen laſſen. Wenu Sie,
um dieſe Bibliothek zu beretchern, gutigſt Jhre
Schrift uber die Geſetze hinein geben wollen, ſo
werden Sie mir um ſo mehr ein Vergnugen machen,

da ich das Porto dafur nicht ſcheue.
Jch glaube Jhnen in meinem letzten Briefe

einige allgemeine Begriffe von unſren Geſetzen und

uber die Anzahl der jahrlichen Hinrichtungen gegeben

zu haben; nothwendig muß ich aber noch hinzu fugen,

daß die gute Policei eben ſo viele Verbrechen ver—
bindert, als die milden Geſetze. Die Policei iſt
das, was die Moraliſten das Gewiſſen nennen.
Man ſtiehlt und mordet darum nicht, weil man
zuverlaſſig weiß, daß man auf der Stelle entdeckt
und in Verhaft genomnien wird. Dies ſchreckt
furchtſame Boſewichter ab. Die dreiſteren ſuchen
ihr Gluck im Reiche, wo ſie eine Menge Freyſtatten
baben, da dort ſo viele kleine Staaten nahe an ein-

ander granzen.
Sie ſehen ja, daß man im Reiche nicht einmal

den Philoſophen das Geld wieder bezahlt, das man
von ihnen geborgt hat. Jch ſchicke Jhnen mit dieſem
Briefe eine Abſchrift von der Antwort, die ich von
dem Herrn Herzog von Wurtemberg bekommen habe.

Dieſer Furſt, der nach Erhabenheit trachtet, will in
allen Stucken den großen Machten nachahmen und,

da Frankreich, England, Holland und Oeſtreich mit
Schulden beladen ſind, ſein Herzogthum Wurtem
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berg mit jenen Staaten in Eine Klaſſe bringen.
Wenn etwa eine von dieſen Machten Bankerutt
macht, ſo wollt' ich beinahe dafur gut ſagen, daß
ihn die Ehrbegierde anſpornen wird, es auch zu thun.

Jndeß glaub' ich nicht, daß Sie fur Jhr Kapital
beſorgt ſein durten, da die Wuctembergiſchen
Stande die Schulden Sr. Durchlaucht garantirt
haben, und da es Jhnen ja ubrigens frei ſtehet, ſich
an die Parlemente von Lothringen und dem Elſaß zu
wenden. Jch hatt' es wohl voraus geſehen, daß
Se. Durchlaucht fur das Bezahlen keine Ohren
haben wurden, und ich verſichre Jhnen uberdies,
daß dieſer ſo genannte Mundel niemals auf meinen

Rath gehort oder ibhn befolgt hat. Jndeß muſſen
dieſe Armſeeligkeuen die Zufriedenheit Jhres Lebens
nicht ſtoren. Sie konnen in dem Pallaſte der Weiſen
ruhig die Fehler und Schwachheiten des menſchlichen

Geſchlechtes, die Verirrung des Einen und die
Thorheit des Audren betrachten, durch den Beſitz
Jhrer Selber glucklich ſein, und Sich fur die
erhalten, die Sie zu bewundren wiſſen. Unter die
Anzahl dieſer Leute, und zwar in die erſte Linie,
ſtellen Sie hoffentlich auch den Einſiedler in Sans—

Souci. Vaule.

127.
Den 18. November 1757.

Jch erwarte Jhr belehrendes Werk uber die Miß—
brauche der Geſetzgebung mit Ungeduld, wrih ich
uberzeugt bin, daß es nutzlich und angenehm ſein

wird.
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wird. Wie es ſcheint, iſt Europa jetzt im Zug?,
ſich in allen Stuücken aufzuklaren, dee am ſicherſten

auf das Wohl der Menſchheit wirken. Jhnen muß.
man das Zengniß geben, daß Sie von allen Jhren
Zeitgenoſſen am meiſten dazu beigetragen haben, das
Ucht der Philoſophie zu verbreiten. Jhre Welſchen,
uber die Sie Gloſſen machen, ſind, ſollt' ich meinen,
im Ganzen genommen, ſo ziemlich den ubrigen Be—
wohnern des Erdballs gleich. Vielleicht iſt ihre
Lebhaftigkeit etwas zu heftig, und artet ſogar in Fri—

volitat aus. Uebrigens iſt der Menſch ein borhaftes
Geſchopf, und hat allenthalben Einſchraäntunasmittel
nothig, wenn die in ihm liegende Vosheit nicht alle

Granzen der Rechtſchaffenheit und ſelbſt des Anſtan—
des uberſchreiten ſoll. Jhre Laadsleute gehen von
dem Schafott in das Theater; indeß erinnren Sie
Sich, daß Cicero, Attieus, Varro und Catull be—
den barbariſchen Gefechten der Gladiatoren zuſahen,
und dann in Terenzens Komodien oder Ennius
Trauerſpiele gingen. Die Menſchen laſſen ſich von
der Gewobnheit beherrſchen. Neugierde lockt ſie zu
der Hinrichtung eines Strafbaren, und lange Weile
fuhrt ſie in die Oper, weil ſie ihre Zeit nicht anders
zu tödten wiſſen. Jn allen großen Stadten giebt es
Mußigganger, und nur wenige Leute, die ſo viele
Kenntniſſe beſitzen, daß ſie Geſchmack haben konnen.

Einige Leute, die fur geſchickt gelten, entſcheiden
uber die Aufnahme der Stucke, und Jgnoranten,
die fur ſich ſelbſt nicht zu urtheilen verſtehen, beten
das nach, was jene ſagen. Solche Urtheile finden

Hinterl. W. Fr. ll. ter B. J
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nicht bloß bei dem Theater Statt; man bemerkt ſie
allenthalben, und ſie ſetzen den ſo genannten Ruf
eines Mannes feſt. Das ſind denn die ſichren
Stutzen, auf denen der Ruhm beruhet! O Eitel—
keit der Eitelkeiten!

Sie fragen nach dem Schickſal unſrer Jeſuiten?
Die Anekdote, daß ein Regiment aus Mitgliedern
dieſes Ordens errichtet worden iſt, war mir unbe—
kannt. Wahrſcheinlich hat es wohl ſeinen Antheil
an dem Abentheuer mit den Ziegen gehabt; aber da
dieſe Thiere in Schleſien ſehr ſelten ſind, ſo glaub'
ich nicht, daß unſre guten Vater ſich durch vertrau—:

lichen Umgang mit ihnen erniedrigt haben. Jch
behalte den Orden wohl oder ubel bei, ſo ſehr ich
auch ein Ketzer und, was noch ſchlimmer iſt, ein
Unglaubiger bin. Horen Sie meine Grunde. Jn
unſrem Lande giebt es keine gelehrte Katholiken; wir
haben weder Patres Oratorii, noch Piariſten. Die
ubrigen Monche ſind die grobſten Jgnoranten. Man
mußte alſo die Jeſuiten beibehalten, oder alle Schu—

len eingehen laſſen. Ueberdies mußte der Orden
bleiben, um wieder Profeſſoren zu liefern, ſo wie
einige fehlten. Seine Guter konnen die nothigen
Koſten beſtreiten, wurden aber nicht hinreichend
geweſen ſein, um weltliche Profeſſoren zu bezahlen.

Endlich ſind auf der Univerſitat auch Jeſuiten,
welche Theologen zur Beſetzung der Pfarren bilden.
Hatte man den Orden aufgehoben, ſo eriſtirte die
nmverſitat nicht mehr, und man wurde die Schleſier
haben nach Bohmen ſchicken muſſen, um ſie da
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Theologie ſtudieren zu laſſen; das liefe aber den
Grundprinewpien der Regierungskunſt entgegen.
Alle dieſe kraftigen Grunde machten mich zum Pala—

din des Ordens, und ich kampfte ſo tapfer fur ihn,
daß ich ihn denn, einige Modificationen abgerechnet,
in ſeiner gegenwartigen Beſchaffenheit aufrecht erhielt,
doch ohne einen General, ohne ein drittes Gelubde,

und mit einer neuen Uniform geputzt, die ihm der
Papſt gegeben hat. Das Ungluck dieſes Ordens
hat auch auf einen General Einfluß gehabt, der in

ſeiner Jugend darin geweſen iſt. Herr de Saint
Germain hatte große, vortrefliche und fur Jhre
Welſchen ſehr vortheilhafte Plane; aber jedermann
legte ihm Hinderniſſe in den Weg, weil die Refor—
men, die er vorſchlug, die Windbeutel zu einer
Accurateſſe genothigt haben wurde, die ihnen zuwider

war. Er brauchte Geld, um die Koniglichen Haus—
truppen aufzuheben; aber man ſchlug es ihm ab.
Da ſind denn alſo vierzig tauſend Mann, mit denen

Frankreich, ohne einen Heller mehr zu bezahlen,
ſeine Macht vermehren konnte, fur Jhre Welſchen
verloren, weil man lieber zehn tauſend wohl
ſchammarirte und galonnirte Mußigganger beibe—

halten will. Und Sie verlangen, ich ſoll einen
Mann nicht bochſchatzen, der ſo vernunftig denkt?
Nur anf die ſchlechten Burger, die ſich ihm entge—
gen ſetzten, kann Verachtung fallen. Erinnern Sie
Sich doch an den Pater Tournemine, Jhren Pfle—
gevater, bei dem Sie die ſuße Milch der Muſen
geſogen haben, und verſobnen Sie Sich mit dem

X 2
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Orden, worin er war, und der im vorigen Jahr-—
hundert Jhrem Vaterlande Manner von den großten

Verdienſten gegeben hat. Jch weiß ſehr wohl, daß
die Jeſuiten Kabalen gemacht und ſich in Staats—
angelegenheiten aemiſcht haben; aber da lag der
Fehler an der Regierung. Warum gab ſie es zu?
Jn dieſem Stuck halt' ich mich nicht an den Pater
le Tellier, ſondern an Ludwig AlV. Jndeß das
Alles kummert mich weniger, als der Patriarch von

Ferney. Er ſoll leben, glucklich ſein und die Abwe—
ſenden nicht vergeſſen! Dieſe Wunſche thut der Ein

ſiedler von Sans-Souci. Vale.

128

ce
Den 25 Januar 1778.

en.
ſich habe die kleine Schrift von einem Weiſen,

einem Phuloſophen, einem eifrigen Patrioten erhal-
ten, der mit Beſcheidenheit die Regierung uber die
Mangel in den Geſetzen ſeines Vaterlandes unter—

richtet, und ihr zeigt, wie nothwendig es ſei, dieſe
zu verbeſſern. Dies Werk verdient von der ganzen
Welt mit Beifall aufgenommen zu werden. Jn
Anſehung der naturlichen Billigkeit und der geſunden
Vernunft giebt es nur Eine Stimme, nehmlich die
Stimme der Wahrheit, die Sie ganz hell haben
horen laſſen. Warum folgt man ihr nicht? Weil
man ſich mehr vor der Arbeit ſcheuet, als man das
allgemeine Beſte liebt, weil die Mißbrauche alt ſind,
und vielleicht auch, weil man nicht noch ein Blum
chen zu dem Kranze geben will, den ſich ein alter
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Philoſoph durch den Gebrauch der Talente geflochten

hat, mit denen er von der Ratur verſchwenderiſch
beſchenktt worden iſt. Jenes Werk wird als ein
Denkmal Jhrer Liebe gegen die Menſchheit in meine
Bidbliothek kommen. Kopernikus ſoll, als Preuße,
mit Jhrer Erlaubniß auch einen kleinen Wintel
darin haben. Er kann zwiſchen Archimedes und
Newton Platz nehmen. Doch, Jhr Newton?
Jch geſtehe Jhnen, daß ich weder von ſeinem leeren
Raum noch von ſeiner Attraction etwas begreife.
Daß er die Bewegung der himmliſchen Korper mit
mehr Genauigkeit demonſtrirt hat, als ſeine Vor—
ganger, laugn' ich nicht; aber Sie muſſen mir doch
zugeben, daß man eine formliche Ungereimtheit
begeht, wenn man behauptet, das Nichts exiſtire.
Laſſen Sie uns die Granzen nicht uberſchreiten, die
uns unſre geringen Kenntniſſe von der Materie vor—
ſchreiben. Nach meinem Gefuhl ſind die Hypotheſen
von einem leeren Raum und von Geiſtern, die ohne

einen Korper exiſtiren, die ſtarkſten Verirrungen des
menſchlichen Verſtandes. Wenn ein armer Jgno—

rant von meiner Art auf den Einfall kame, zu
behaupten: „Zwiſchen der Erdkugel und dem
Saturn exiſtirt das, was nicht exiſtirt;“ ſo wurde
man ihm ins Geſicht lachen. Herr Jſaat ſagt eben
das; nur hat er es ganz mit einem Schwall von
Rechnungen verſchanzt. Dieſen haben wenige Ma—
thematiker unterſucht, weil ſie ihm lieber auf ſein
Wort glauben und Widerſpruche einraumen, als
daß ſie ihm in das Labyrinth der Jntegral- und Jn—

xXx 3
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finiteſimal-Rechnung folgen. Die Englander lieſſen
Schiffe nach der Form bauen, die Rewton als die
vortheilhafteſte angegeben hatte; aber ihre Admirale
haben mir verſichert, daß dieſe Schiffe viel ſchlechtere

Seegler geweſen ſind, als die, bei denen man ſich
nach den Erfahrungsregeln richtet. Jch wollte in
meinem Garten eine Fontaine anlegen laſſen. Euler

berechnete die Kraft der Rader, durch die das
Waſſer in ein Baſſin ſteigen, von da wieder herunter

fallen, durch Kanale fließen und in Sans-Souei
ſpringen ſollte. Meine Waſſerkunſt ward mathema—
tiſch angelegt, und konnte funfzig Schritte weit von

dem Baſſin nicht einen Tropfen in die Hohe treiben.
O Eitelkeit der Eitelkeiten! O Eitelkeit der Geo—
metrie!

Jch glaube, Schweden werde ſich fur Jhren
nicht ſonderlich ſyſtematiſchen de Lisle beſſer ſchicken,

als unſer Land. Wenn er ſich an den dortigen Auf
enthalt gewohnt, ſo wird er bald als der ſchonſte
Geiſt in Stockholm angeſehen werden. Er kann die
zapplander in Umea, Torne und Kiemi zu Metaphy—

ſikern machen und den Einwohnern dieſer Polarlan
der mildere Sitten beibringen. Descartes hat lange

in dieſem Reiche gelebt; warum ſollte nicht auch
de Lisle ſeinen Wohnplatz darin aufſchlagen? Jch
glaube uberdies, das Nordiſche Eis konne die Hitze
des Provençaliſchen Blutes abkuhlen, durch die
man haufigen Anfallen vom hitzigen Fieber ausge
ſetzt wird. Dieſer phyſiko-politiſche Rath, und die
allgemeine Religion konnen ſich ſehr gut mit dem
Syſtem der Wirbel vertragen.
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Da fuhrte ſich denn mein ſogenannter Zogling
zum erſtenmale gut auf. Es iſt loblich, das zu be—
zahlen, was man ſchuldig iſt, aber noch loblicher,
das nicht zu uſurpiren, was einem nicht zugehort.
Der Tod des Churfurſten von Bayern konnte wohl
ein ſolches Verfahren veranlaſſen, und dieſes wurde
dann vielleicht die allgemeine Ruhe heftig erſchuttern.

Niemals iſt der Weſtphaliſche Friede ſo ſtark geleſen,
ſtudiert und eommentirt worden, als jetzt. Die Zu—
kunft wird von einem Nebel verhullt, der noch dichter

iſt, als unſer phyſiſcher, und die Ungewißheit der
Ereigniſſe verdoppelt die Neugierde des Publicums.
Die jetzigen großen Zerſtreuungen haben mich indeß

nicht abgehalten, fur das Leben des Patriarchen von

Ferney zu zittern. Die unbarmherzigen Zeitungs—
ſchreiber hatten Jhren Tod angekundigt. Alle, die
zu der gelehrten Republik gehoren, und ich Unwur—
diger, wir wurden von Schrecken ergriffen. Aber
Sie haben den Held des Chriſtenthums ubertroffen;
jener ſtand am dritten Tage wieder auf, und Sie ſind

gar nicht geſtorben. Leben Sie, leben Sie noch
lange, um ihre ruhmvolle Lauſbahn fortzuſetzen, und
um mir, ſo wie jedem denkenden Weſen, Vergnugen

zu machen. Dieſe Wunſche thut der Einſiedler von

Sans-Souci. PVale.
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G—in f ohliches Neujahr dem Patriarchen von Fernen,

der mir weder die Peoſa, noch die Verje ſchickt, die

er mir ſeit ſechs Monaten verſprochen hat. Jhr
Patriarchen weicht doch in Euren Sitten und Ge—
brauchen ganz von den profanen ab. Mit bunten
Staben macht ihr die Schate ſprenklicht und betrugt

Eure Schwiegervater; Eure Weiber ſind, je nach—
dem es die Umſtande erfodern, bisweilen auch Eure
Schweſtern; Jhr verſprecht uns Eure Werke und
ſchickt ſie nicht. Aus dem Allen ſchtieß' ich, daß
man ſich, ſo große Heilige Jhr auch ſein mogt, nicht

gut auſ Euch verlaſſen kann. Aber was halt Sie
denn ab, ein Lebenszeichen von Sich zu geben? Der

Cordon, der um Genf und Ferney gezeogen war, iſt
aufgeboben; Sie werden nicht mehr von den Franzo—

ſiſchen Truppen blokirt, und die Briefe aus Paris
erzahlen, daß Choiſeul ihr Protector iſt. Wie viele

Urſachen ſind das nicht zum Schreiben! Soll man
ſagen, ich bekomme Jhre Werke aus der dritten Hand

und nicht mehr aus der erſten Quelle? So wiſſen
Sie denn, daß ich mir ein Mittel ausgedacht habe,
wie ich ſchon zu meiner Bezahlung kommen kann.
Jch werde Sie ſo ſtark und ſo lange mit meinen Auf—
ſatzen bombardiren, bis Sie mir, um ſich davor zu
retten, Jhre eigenen ſchicken. Das verdient einige
Erwagung. Die Gefahr, der Sie Sich ausſetzen,
iſt großer, als Sie wohl denken. Erinnern Sie

Die nun folgenden Briefe haben kein Datum.
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Sich, daß der Pater Bertier an dem Journal de
Zrevouær ſterben mußte.) Wenn meine Aufſatze
eben ſo wirkſam ſind, ſo werden Sie bei dem Em—
pfange derſelben gahnen, dann einſchlafen, dann in

eine Lethargie fallen, dann wird man den Beichtvater
bolen, und dann rc. c. c. c. c. c. Ach! Patriarch,
vermeiden Sie dieſe ſo große Gefahr, halten Sie
Wort und ſchicken Sie mir Jhre Werke. Dann
verſpreche ich Jhnen, daß ſie kunftig weder narkoti—
ſche Aufſätze, noch lethargiſches Gift von mir bekom—

men ſollen, und daß ich auch nicht mehr uber die
Patriarchen, ihre Schweſtern, ihre Nichten, ihre
Schafe, ihr nicht Wort halten mediſiren will, und
immer mit der Bewunderung, die dem Vater der
Glaubigen gebuhrt, ſein werde c. c.

130.
coLerſteh' ich nicht die Kunſt, Sie zu verjungen, ſo
hab' ich doch den Wunſch, Sie lange als die Zierde
und den Lehrer unſres Jahrhunderts leben zu ſehen.
Was wurde aus den ſchonen Wiſſenſchaften werden,

wenn Sie nicht mehr exiſtirten? Sie haben keine
Nachfolger. Leben Sie daher ſo lange, als moglich!
Jch ſehe, daß Jhnen die kleine Kolonie am Herzen
liegt, uber die Sie mir geſchrieben haben. Die
Antwort auf viele Punkte ſetzt mich in Verlegenheit.

X5
Nach einer drollichten Fietion von Voltaire, die man in
der Ettinger. Ausgabe ſeiner Werke, T. XLVII, p. 22. ſeq.
finden kann.

2) Dieſer Brief iſt nicht abgeſchickt worden.



330
Mailland's Haus dicht bei Kleve, wovon Sie ſpre—
chen, iſt von den Franzoſen zerſtort worden, und, ſo

viel ich mich erinnre, hat es jemand zum Eigenthum
bekommen, der ſich anheiſchig machte, es für ſich

wieder aufzubauen. Meine Guter in der dorti
gen Provinz ſind verpachtet, und ich kann nicht eher
mit Andren neue Contracte machen, als bis die jetzi—

gen abgelaufen ſind. Deſſen ungeachtet kann aber
Jhre Kolonie angelegt werden, und ich glaube, es
ware wohl der kurzeſte Weg, wenn die Herren Phi—
loſophen jemanden nach Kleve ſchickten, der ſelbſt zu—

ſahe, was am zutraglichſten fur ſie ware und was
ich fur ſie thun konnte. Dies wurde alle Mißver—
ſtandniſſe verhuten, zu denen ſonſt die weite Ent—
fernung der Oerter und der Mangel an Local-Kennt—

niß Gelegenheit geben mochten.
Jch wunſche Jhnen Gluck zu Jhrer guten Mei—

nung von der Meunſchheit; doch ich ſelbſt kenne, ver—
moge meiner Berufspflichten, die zweifußigen Thiere

ohne Federn ziemlich gut, und ſage Jhnen voraus,

daß weder Sie, noch alle Philoſophen in der Welt
das menſchliche Geſchlecht von dem Aberglauben los—

machen werden, an dem es leidet. Die Natur hat
nun einmal dieſes Jngrediens in die Compoſition ge—
miſcht, aus der wir beſtehen. Ein gewohnlicher
Hang von Furcht, Schwachheit, Leichtglaubigkeit
und Uebereilung im Urtheilen reißen die Menſchen
zum Wunderbaren hin. Nur wenige Kopfe ſind ſo
philoſophiſch und ſtark, daß ſie die Vorurtheile aus

rotten konnen, die durch die Erziehung ſo tiefe Wur—
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zeln bei ihnen geſchlagen haben. Manche ſind durch
ihre geſunde Vernunft von den gemeinen Jrrthumern

befreiet, und emporen ſich gegen Ungeremitheiten;
aber bei der Annaherung des Todes werden ſie aus

Furcht aberglaubiſch, und ſterben als Capuziner.
Bei Andren hangt die Denkungsart davon ab, ob ſie
gut oder ſchlecht verdauen. Es iſt alſo, nach meinem

Gefuhl, nicht genug, die Menſchen aus dem Jrrthum
zu bringen; man mußte ihnen auch Muth einfloßen
konnen, ſonſt ſiegen die Schmerzen und die Furcht
vor dem Tode uber alle auch noch ſo ſtarke und me—

thodiſche Grunde. Da die Quaker und Socmianer
einen einfachen Gottesdienſt eingefuhrt haben, ſo glau—

ben Sie, wenn man ihn noch ein wenig mehr ſimplifi-—
cirte, ſo konnte man auf dieſen Plan einen neuen

Glauben grunden. Aber, ich komme auf das zuruck,
was ich ſchon oben ſagte, und bin beinabe uberzeugt,

daß eine ſolche Heerde, ſobald ſie zahlreich ware, in
kurzem irgend einen neuen Aberglauben zur Welt
bringen wurde, wenn man anders nicht bloß ſolche

Leute zu Mitgliedern wahlte, die von Furcht und
Schwachbeit frei waren. Dergleichen giebt es eben

nicht viel. Jndeß glaub' ich, daß die Vernunft,
wenn ſie ihre Stimme haufig gegen den Fanatismus
erhebt, die kunftige Generation vielleicht toleranter

machen kann, als die gegenwartige iſt; und damit
ware ſchon viel gewonnen. Man wird Jhnen Ver—
bindlichkeit dafur ſchuldig ſein, daß Sie die Menſchen
von der grauſamſten und wildeſten Raſerei geheilt
haben, von der ſie befallen waren und die ſo abſcheu—
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liche Folgen hatte. Der Fanatismus und wuthende
Ehrſucht haben die bluhendſten Gegenden meines
Landes verwuſtet. Wenn Sie die Summe der zer—

ſtorten Hauſer wiſſen wollen, ſo kann ich Jhnen ſagen,
daß ich in Schleſien uberhaupt achttauſend, in Pom—
mern und der Neumark aber ſechstauſend und funf—
hundert habe wieder aufbauen laſſen; das betragt
nach Newton und d'Alembert 14,500. Die meiſten
ſind von den Ruſſen in Brand geſteckt worden. Wir
haben nicht auf eine ſo abſcheuliche Art Krieg gefuhrt,

und nur in denen Stadten, die wir belagerten, einige

Hauſer verwuſtet; ihre Anzahl belauft ſich gewiß
nicht auf tauſend. Das boſe Beiſpiel riß nus nicht
hin, und mein Gewiſſen macht mir in dieſem Stuck
gar keine Vorwurfe. Jetzt, da Alles ruhig und wie—
der hergeſtellt iſt, ſollen beſonders die Philoſophen an
jedem Orte, wo ſie nur wollen, Freiſtatten bei mir

finden. Jch bin aus den ſtarkſten Grunden ein Feind
Baals, oder des Gottesdienſtes, den man in dem
tande, wo Sie Sich aufhalten, die Babyloniſche
Hure nennt. Jch empfehle Sie dem heiligen Schutze

Epikur's, Ariſtipps, Locke's, Gaſſendi's, Bayle'ns
und aller Geiſter, die von Vorurtheilen gereinigt
waren und die ihr unſterbliches Genie zu Cherubim
an der Bundeslade der Wahrheit gemacht hat.

N. S. Wenn Sie uns einige von den Buchern
zuſchicken wollen, deren Sie erwahnen, ſo
machen Sie den Leuten das großte Vergnugen,

die auf den hoffen, welcher ſein Volk von dem
Joche der Betruger befreien wird.
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131.

Oiee denken beſſer von mir, als ich ſelbſt. Sie mei—

nen nehmlich, ich ſei der Verfaſſer eines Auszuges
aus der Kirchengeſchichte und der Vorrede datu.
Das iſt eben nicht wahrſcheinlich. Ein Mann, der
ohne Unterlaß mit Kriegen oder andren Annelegen—

heiten beſchaftigt iſt, hat nicht Zeit, die Kirchenge—
ſchichte zu ſtudieren. Jch habe in meinem Leben mehr

Manifeſte gemacht, als Bullen geleſen. Zwar be—
kampft' ich ehemals die Kreuzfabrer, die Leute mit
geweiheten Huten, die der heilige Vater in ihrem
ſichtbaren Eifer mich zu verderben beſtarkt hatte;
aber meine Feder iſt weniger kuhn, als mem Degen,
und reſpeetirt das, was lange Gewohnheit ehrwurdig

gemacht hat. Jch ſehe zu meinem Erſtaunen aus
Jhrem Briefe, daß Sie Sich wohl einen andren
Aufenthalt wahlen konnten, als die Schweitz, und
daß ſie an Kleve denken. Dieſes Aſyl ſoll Jhnen zu
allen Zeiten offen ſtehen. Wie konnt' ich es einem
Manne verweigern, der den Wiſſenſchaften, ſeinem

Vaterlande, der Menſchheit und ſeinem Jahrhun—
derte ſo viele Ehre gemacht hat? Wenn Sie Sich in
Baſel einſchifſen, konnen Sie ohne alle Beſchwer—
lichkeit aus der Schweitz nach Kleve gehen, und die
Reiſe, beinahe ohne aus dem Bette zu kommen, in
vierzehn Tagen zurucklegen.

Jch habe den kleinen Aufſatz, den ich bei Jhrem
Briefe erhielt, mit Vergnugen geleſen. Er wird
mehr Eindruck machen, als ein dickes Buch. Nur
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wenige Leute denken; aber jeder kann bei der einfa—

chen Erzahlung einer Begebenheit geruhrt werden.
So viel war nicht einmal nothig, um mich zum Bei
ſtande der Unglucklichen aufzufordern, die in dem
policirteſten Europaiſchen Reiche durch den Fanatis-
mus aus ihrem Vaterlande vertrieben werden. Sie
ſollen Hulfe, und, wenn ſie es verlangen, ſelbſt ein
Etabliſſement finden, das ſie den ſchrecklichen Ver—

folgungen und den langen Formalitaten der Juſtiz
entziehen kann, die ihnen doch vielleicht keine Gerech

tigkeit wiederfahren laßt. Sehen Sie, dies und
nicht mehr, kann ich thun, und erbiete mich dazu, ſo

wohl dem Verfaſſer der Henriade, als ſeiner Nichte,
ſeinem Jeſuiten Adam und ſeinem Ketzer Servet zu
gefallen. Jch bitte den Himmel, daß er ſie alle in
ſeinen heiligen Schutz nehmen moge.

132.
ceIch rechne darauf, daß Sie meine Antwort auf
Jhren vorletzten Brief ſchon bekommen haben.
Die Hinrichtung in Amiens kann ich nicht ſo ab—
ſcheulich finden, als die ungerechte Todesſtrafe, die
Calas leiden mußte. Dieſer war unſchuldig, und
der Fanatismus opferte ihn ſich auf. Bei einer
ſo ſchrecklichen Handlung kann den Richtern nichts
zur Entſchuldigung gereichen. Sie entzogen ſich
den Formalitäaten, und verdammten einen Mann
zum Tode, ohne Beweismittel und Zeugen gegen

ihn zu haben. Mit dem Vorfall in Amiens aber
verhalt es ſich ganz anders. Sie werden nicht
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laugnen, daß jeder Burger die Geſeke ſeines Lan—
des befolgen muß; nun hat man aber Strafen fur
die Storung des Gottesdienſtes, den die Nation
angenommen hat, beſtimmt. Discretion, Wohl—
ſtand, und beſonders die Ehrfurcht, die jeder Bur—
ger den Geſetzen ſchuldig iſt, verpflichten ihn alſo,
den eingefuhrten Gottesdienſt nicht zu verhohnen,
desgleichen ſich vor Aergerniß und Uebermuth zu
huten. Man ſollte dieſe blutigen Geſetze abſchaf—
fen und die Strafe mit dem Fehltritt in Verhältniß
bringen; aber ſo lange dieſe ſtrengen Geſetze nicht
aufgeboben ſind, konnen die obrigkeitlichen Perſo—
nen nicht umhin, ihnen gemaß zu richten. Die

Frommlinge in Frankreich ſchreien gegen die Philo—
ſophen, und meſſen ihnen die Schuld von allem

Uebel bei, das ſich ereignet. Jm letzten Kriege
waren einige Leute ſo unſinnig, daß ſie behaupte—
ten, alles Ungluck der Franzoſiſchen Armeen ruhre
von der Encyklopadie her. Wahrend dieſer Gah—
rung hat das Miniſterium in Verſailles Geld no—
thig. Die Geiſtlichkeit verſpricht etwas, und nun
opfert man ihr die Philoſophen auf, die kein Geld
geben konnen, weil ſie keins haben. Jch fur mein
Theil verlange weder Geld, noch Seegen von den
Prieſtern, und biete den Philoſophen Freyſtatten
an, wenn ſie anders weiſe und ſo friedfertig ſind,
als es der ſchone Titel, den ſie fuhren, erfodert;
denn alle die Wahrheiten, die ſie lehren, zuſammen
genommen, ſind nicht ſo viel werth, als Ruhe der
Seele, das einzige Gut, deſſen die Menſchen auf
dem Atom, den ſie bewohnen, genießen konnen.
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Jch brauche meine Vernunft ohne Enthuſiasmus,
und wunſchte, daß alle Menſchen vernunftig, be—
ſonders aber, daß ſie ruhig waren. Wir wiſſen
ja, welche Verbrechen der Fanatismus in der Re—
ligion bewirkt hat, und wollen uns alſo huten, ihn
nicht auch in die Philoſophie einzufnhren. Jhr
Charakter muß ſanft und gemaßigt ſein; ſie muß
das tragiſche Ende emes jungen Mannes, der eine
Ausſchweifung begangen hat, beklagen, und zu—
gleich zeigen, wie außerſt ſtreng das Geſetz aus
einem rohen und unwiſſenden Zeitalter iſt; aber ſie
muß nicht zu ſolchen Handlungen aufmuntern, und
eben ſo wenig ſich uüber die Richter aufhalten, die
kein andres Urtheil fallen konnten. Sokrates betete
die Deos majores und nunores nicht an; indeß
fand er ſich doch bei den offentlichen Opferu ein.
Gaſſendi ging in die Meſſe, und Newton in die
Predigt. Die Toleranz muß in einem Staate
jedem Freiheit geben, Alles zu glauben, was er
will, aber ſich nicht ſo weit erſtrecken, daß ſie die
Frechheit und Ausgelaſſenheit junger unbeſonnenen
Leute autoriſirt, die dem kuhn Hohn ſprechen, was

das Volk verehrt. Dies ſind meine Geſinnungen,
und ſie entſprechen dem, was uns Freiheit und
offentliche Sicherheit, den erſten Zweck aller Ge—
ſetze, verſchafft. Jch wette darauf, wenn Sie
dies leſen, ſo werden Sie denken: „das iſt auch ſehr
Deutſch und verrath ſtarke Spuren von dem Phlegma
einer Nation, die nur halbe Leidenſchaften hat.“
Nun ja, in Vergleichung mit den Franzoſen ſind
wir nur eine Art von Pflanzen; auch haben wir

weder
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weder das befreiete Jeruſalem noch die Henriade
hervorgebracht. Seitdem der Kaiſer Carl der
Große auf den Einfall kam, uns mit dem Schwerte
zu Chriſten zu machen, ſind wir es auch gedlieben.
Vielleicht hat hierzu unſer Himmel etwas beigetra—
gen, der immer mit Wolken bezogen iſt, und eben
ſo der Nebel in unſren langen Wintern. Kurj,
nehmen Sie uns ſo, wie wir nun einmal ſind.
Ovid gewohnte ſich ja an die Sitten der Einwohner
von Tomi, und ich habe Eitelkeit genug, mir
einzubilden, die Provinz Cleve ſei beſſer, als die
Gegend, wo ſich die Donau mit ſieben Mundungen
in das ſchwarze Meer ergießt.

Hiermit c.

133.
2Es iſt mir lieb, daß Sie das Buch, das man hier
nur mit vieler Muhe hat finden konnen, ſo wie Sie
es wunſchten, erhalten haben. Der arme Abbee
de Fleury, von dem es herruhrt, muß zu ſeinem
Herzeleid ſehen, daß es der Romiſche Hof in den
Indeæ hat ſetzen laſſen. Man kann nicht laugnen,
daß dieſe Kirchengeſchichte mehr zum Aergerniß,
als zur Erbauung dient. Der Verfaſſer der Vor—
rede behauptet mit Grund, in dem ganzen Verfah—
ren der Prieſter ſehe man deutlich, daß das Chri—
ſtenthum nur Menſchenwerk ſei. Sie verändern
die Religion, die an ſich ſelbſt ſo einſach iſt, von
Coneilium zu Concilium, uberladen ſie mit Glau—
bensartikeln, verwandeln ſie dann ganz in außer—
liche Gebräauche, und untergraben endlich die Sitt—

Hinterl. W. Fr. II. ↄter B. J
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lichkeit durch ihre zndulgenzen und Diſpenſationen,
die ſie deshalb zu erfinden ſchemen, damit ſie den

Menſchen die Laſt der Tugend abnehmen wollen;
gerade, als wenn die Tugend nicht in jeder Geſell—
ſchaft unumganglich nothwendig wäre und als wenn

in;zend eine Religion tolerirt werden koönnte, ſobald
ſie anfangt, den guten Sitten zuwider zu laufen.
Es lisſern ſich Bucher hierüber ſchreiben. Die kleinen
Bache, die ich dazu lieſern konnte, wurden ſich in den
unermeßlichen Behältern und den ungeheuren Mee—
ren Jhrer Herrſchaſt Ferney verlieren. Wer Jhnen
etwas daruber ſchriebe, ſchickte Krahen nach Athen.

Jch komme nun auf Jhre armen Genfer. Dem
zukolge, was die offentlichen Blatter erzähien, ſcheint
das Miniſterium in Verſailles mideee Cieſinunagen
gegen ſie angenemmen zu haben. Jch rouunſehe es

Joe

zum Beſten der Nenſchheit. Weshalb ſoll ein Volk,
das ſeine Geſetze behalten will, andre bekommen?
weshalb will man ihm Handel erregen? Umd gewiß
wird Frankreich keine große Ehre davon haben, daß
es im Stande geweſen iſt, eine kleine benachbarte
Republik zu unterdrucken. Die Englander ſollte
man beſiegen; bei denen iſt Ruhm zu gewinnen, da
ſie tapfer ſind und ſich zu vertheidigen wiſſen. Jch
zweifle, ob man in Frankreich damit zu Stande
kommen wird, eme Bank zu errichten. Die Jdee
iſt recht gqut; aber ich glaube nicht, daß man die
Zeit zur Ausfuhrung glucklich gewählt hat. Jndeß
ſeh' ich die dortigen Augelegenheiten nur von fern,

und kann mich irren. Zur Anlage einer Bank
braucht man Kredit, und daran fehlt es der Regie—
rung, dem allgemeinen Geruchte zufolge.
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Jch danke Jhnen, daß Sie meine Barbaris—
men und Solocismen gegen den Abbee d' Olivet
vertheidigt haben. Sie und die großen Redner
machen jede Sache gut, und wenn Sie es ſich vor—

ſetzen, werden Sie mir noch ſo viele Eigenliebe
beibringen, daß ich mich fur eben ſo unfehlbar
halte, als einer von den Vierzigern. Die Kunſt
zu uberreden iſt ein vertrefliches Talent. Wenn
ich ſie doch verſtande, um die Polen tolerant machen
zu kounen. Jch wunſchte, indeß ohne Enthuſias—
mus, die Diſſideuten mochten glucklich ſein, doch
ſo, daß die Republik nicht unzufrieden daruber
ware. Wie der Konig von Polen denkt, weiß ich
nicht; aber ich hoffe, daß Alles ganz friedlich bei—
gelegt werden konnte, wenn man die Foderungen
der einen Parthei maßigte, und die andre dahin
brachte, daß ſie nachgabe. Der heilige Vater hat
ein Breve nach Polen geſchickt, worin von nichts
geſprochen wird, als von dem Ruhm der Martyrer,
von dem wunderbaren Beiſtand Gottes, von Feuer,
Schwert, Beſchützung des Glaubens, Religions—
eifer c. Der Heilige Geiſt inſpirirt ihn ſehr ſchlecht,
und hat ihn, ſeitdem er Papſt iſt, immer zu unzei—
tigen Schritten veranlaßt. Wozu deun alſo die
Jnſpiration?

Hier halt ſich jetzt eine Polniſche Grafin, Na—
mens Crazinska, auf, die eine Art von Phanomen
iſt. Sie hat entſchiedene Liebe zu den ſchonen
Wiſſenſchaften, verſteht Lateiniſch, Griechiſch,
Franzoſiſch, Jtalianiſch und Engliſch, hat alle
klaſſiſchen Schriftſteller in jeder Sprache geleſen
und gar nicht ohne Nutzen. Jn ihrem Leibe wohnt
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eine Benedictiner-Seele. Bei dem Allen hat ſie
viel Wetz, und nur der Umſtand iſt ihr nachtheilig,
daß es ihr ſchwer wird, ſich im Franzoſiſchen aus—
zudrucken, da es ihr an Uebung im Sprechen fehlt,

ob ſie es gleich ſehr gut verſteht. Sie konnen leicht
denken, wie ſie bei ſolchen Empfehlungen aufge—
nommen worden iſt. Sie weiß zuſammenhangend
zu denken und zu reden, und verrath gar keine
Spur von den Frivolitaten ihres Geſchlechtes.
Man muß daruber erſtaunen, daß ſie ſich ſelbſt,
ohne alle Beihülfe, gebildet hat. Sie iſt nun ſchon
drei Winter in Berlin, und geht aus einem unwi—
derſtehlichen Hange mit den Gelehrten um. Jch
ſtelle ſie allen unſren Weibern zum Muſter vor.
Dieſe batten ganz andre Gelegeuheit ſich zu bilden,
als die Polin; aber ſie wiſſen nicht, wie glucklich
der iſt, der die Wiſſenſchaften cultivvirt. Da ſein
Vergnugen nichts Rauſchendes hat, ſo erkennen
ſie es gar nicht fur das an, was es iſt. Sie ſind
nun ſchon in einem hohen Alter, und verdanken
den Wiſſenſchaften noch die glucklichſten Augenblicke

Jhres Lebens. Wenn alle andre Freuden ver—
ſchwinden, bleibt doch dieſe. Sie iſt unſre treue
Gefahrtin in jedem Alter und in jeder Lage. Moch—
ten Sie ihrer noch lange genießen, um das Wohl
der Wiſſenſchaften ſelber zu befordern, den Blinden
Augen zu geben und meine Barbarismen zu ver—
theidigen. Das wunſch' ich von ganzem Herzen.
Vale.
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